
Karl Noack-eine
(auto-)biographische
Skizze

IngeKlatt

Vorwort

ImRahmenmeiner jetzteineinhalbjährigen Tätigkeit, die sich
auf die Erforschung der sozialdemokratischen Arbeiterbewe-
gung imKreisRendsburg-Eckernförde konzentriert, habe ich
viele Interviewsmit Aktivendieser Arbeiterbewegunggeführt.

SolcheBefragungen von „Zeitzeugen" könnendenHorizont
wesentlich erweitern, insbesondere, wenn es um Fragen der
Alltagsgeschichte geht. Sie bergen jedoch auch Gefahren in
sich,die die Objektivierbarkeit solcher Aussagen betreffen.

Andersals beidem Umgang mit schriftlicher Überlieferung
(Polizeiberichten, Erlassen von Behörden,Publikationen von
Organisationen etc.)kommt beidem Umgang mit „lebenden"
Quellen, mit Menschen, ein Erkenntnisinteresse hinzu, das
über dendirektengeschichtswissenschaftlichen Ansatz hinaus-
geht, dasaber zumeistbeiwissenschaftlichenAbhandlungen zu
kurz kommt. Die Begegnung mit Menschen, die im fortge-
schrittenen Alter -mehrere meiner Gesprächspartner waren
schon über neunzig Jahre alt - sich ihre geistige Frische und
Lebendigkeit bewahrt haben, lösteine Faszination aus, die zu
neuen Fragestellungen führt:

Welche Lebensumstande haben diese Persönlichkeitsbil-
dung hervorgebracht? Wie groß war derAnteilderhistorischen
Zeitumstände, wie groß der Anteil des Einzelnen, wie weit
waren es soziale und ökonomische Eingebundenheiten, die
diese Frau oder diesen Mann zu der Persönlichkeit werden
ließen, als die sie uns heute gegenübertritt?

Wie weit ist diese Person „typisch" für eine bestimmte
Gruppe in unserer Gesellschaft, wie weit „typisch" für die
Arbeiterbewegung, die sich jaaus einzelnenMenschenzusam-
mensetzt?Und inwieweit haben dieseMenschendie Arbeiter-
bewegungentscheidend mitgeprägt?

Schleswig-Holsteinheute.

KarlNoack 1984 (Bild: DGB Rends
bürg).
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IndiesemBeitrag geht es mirvorrangigdarum,diesenFragen
nachzugehen - einen Menschen in den Vordergrund des
Erkenntnisinteresseszu rücken.

Ausdenvielen fesselndenGesprächspartnern habe ichKarl
Noack als ein Beispiel ausgewählt. Einerseitshat er als „Funk-
tionär" in der Arbeiterbewegung eine hervorgehobene Stel-
lung innegehabt - als wichtigste Funktionsei hier seine Tätig-
keit von 1949-1966, anfangs alsDGB-Sekretär und später als
DGB-Kreisvorsitzender inRendsburgerwähnt.

Andererseitshater inseiner Jugend inBerlin hautnahhisto-
rischeEreignissemiterlebt,dienicht nurdieJüngeren, sondern
auch viele seiner Altersgenossen-er ist jetzt 84 Jahre alt-nur
aus Büchern kennen. Zudem ermöglicht seine Mitgliedschaft
in sehr vielen Institutionensozialdemokratischer Arbeiterbe-
wegung die reichhaltigen Facetten dieser Bewegung in der
Weimarer Zeit aufzuzeigen. Und schließlich scheint mir seine
spätere Funktionärstätigkeit indirektem Zusammenhang mit
dieser prägenden Entwicklungsphase zu stehen. Darin liegt
wiederum etwas „Typisches" für ähnliche Werdegänge in der
sozialdemokratischen Bewegung - wie es Befragungen und
Biographien1 anderer Funktionsträger zeigen.

Leider ist es mir nicht gelungen, KarlNoack dazu zubewe-
gen,seinLebenselbst darzustellen.Die Interviews,die ichmit
ihm geführt habe,könnendafür nur einErsatz sein.

Der Wunsch, ihn möglichst selbst zu Wort kommen zu las-
sen, wird durchdrei Probleme eingeschränkt:

Erstens müßte einanderes Mediumgewählt werden als das
desgeschriebenen Wortes, weilKarlNoacksurwüchsige „Ber-
liner Schnauze"über die Schrift nicht zu vermitteln ist.

Zweitens lassen sich erklärende Zusätze nicht vermeiden,
weilnicht jedemLeserdiehistorischenUmständeder „Novem-
berrevolution" oder des „Kapp-Putsches" so vertraut sind wie
ihm.

Drittens sind auchbei der Form der Biographie historische
Einordnungen des Biographen gefordert, die dessen Stand-
punkt deutlichmachen.

Die folgende biographische Skizze ist ein Ansatz für ein
vertieftes Verständnisder Menschen in der Arbeiterbewegung
und damit der Versuch, der Bewegung selbst über die sie
„Bewegenden" aufdie Spur zukommen. EineBündelung der-
artiger Skizzen könntedie Basis für einen neuen Zugang zu
diesemFragenkomplexaufregionaler Grundlagebereitstellen.

1 Interviews mit „Funktionären" der
SPD und der Arbeiterwohlfahrt im
Kreis Rendsburg-Eckernförde und
Kiel,u.a.:
Bordesholm: Kate Janz, Hans Stroh,
Erna Zöller
Büdelsdorf: MargaundJohann Harbs
Flintbek: Arthur Müller
Kiel: Idaund Friedrich Hinz, Magda
Jung, MarthaRiedl, Gustav Schatz
Kronshagen: Ida Petersen, Walter
Weskamp
Nortorf:RudolfDöbbel,MaxKrüger

1. Prägende Zeit in
Berlin

1.1 Kindheit und
Schulzeit

Karl Noack wurde am 22.Januar 1902 inNoßdorf bei Forst/
Niederlausitz als eines von sieben Kindern geboren. Es hätte
vielleicht eine entbehrungsreiche Kindheit vor ihm gelegen2,
wennnicht eine jüngere Schwester seines Vaters, die inBerlin
verheiratet und kinderlos war, ihn an Kindes statt angenom-
men hätte. Mit drei Jahren kam so Karl Noack nach Berlin.
Seine Tante und sein Onkel wurden für ihn „Mutter" und
„Vater". Seine neue Mutter war Hausfrau, sein VaterGasmei-
ster auf dem Gaswerk in Charlottenburg. Der Vater, William
Unruh,war einMensch,der sich nicht nurmit denZielen der

2 Einhäufiges Schicksal für Kinderaus
großen Familienwares, schonin jun-
gen Jahren zu einem Bauern zur Ar-

210



Arbeiterbewegung solidarisierte,sondernauchaktivdarinmit-
arbeitete: Schon1902half er,denStaats- undGemeindearbei-
terverband auf dem Gaswerk zuorganisieren und wurde auch
Funktionär in diesem Verband -hauptsächlich war er Kassie-
rer. 1904 trat der Vater dann auch der SPD bei, später, als es
auch für Frauen erlaubt war3, seine Mutter ebenfalls. Sein
Vater begnügte sich auch in der sozialdemokratischen Partei
nicht mit einer passiven Mitgliedschaft, sondern warKassierer
bei der Gruppe 52.4

Indieser häuslichenAtmosphärekonntees nicht ausbleiben,
daß auch KarlNoack schon früh ein „politisches Bewußtsein"
entwickelte. Inder Schulehatteer häufig Probleme mit reak-
tionären Lehrern,z.B. erinnert er sich an eine Episode in der
Zeit des Ersten Weltkrieges:

„IchsollteeinGedichtaufsagen-,Haßgesang gegenEngland'- das habe ich natürlich abgelehnt. Dafür habe ich anständig
Dresche bezogen. Damals wurde ja noch viel geprügelt in der
Schule. ImZeugnisstanddannbeidenVerhaltensnoten:,unauf-
merksam und widerspenstig. Mein Vater hat aber Verständnis
gehabt für mein Verhalten. Wenn ich geprügelt wurde vondem
Lehrer,habeichanschließend immer,Dankeschön'gesagt.Auf
seineFrage, warum ichmich bedankte, antwortete ich: ,Ichsage
immer ,Danke schön',wenn ich etwas bekomme, das habe ich
zu Hause so gelernt. 'Das hat den Lehrer natürlich noch viel
wütender gemacht. Als Schuljunge schon habe ich Flugblätter
verteilt für die SPD. Einmal habe ich sogar eine Backpfeife
gekriegt: Beim Rektor meiner Schule habeichdirekt geklingelt
und ein Flugblatt abgegeben. ,Schönen Gruß von meinem
Vater!' Dafür habe ich am nächsten Tag die Backpfeife be-
zogen."

beit gegebenzu werden, wie mir von
fünf GesprächspartnernausdemKreis
Rendsburg-Eckernförde berichtet
wurde.
Karl Noacks leiblicher Vater jedoch,
der bei der Eisenbahn war, hat alle
seine Kinder „etwas Ordentliches" ler-
nen lassen
3 Durch das Reichsvereinsgesetz von
1908.
4 Die Berliner SPD war in damaliger
Zeit in Gruppen aufgeteilt, heute hat
sie die Einteilung in Bezirke und Ab-
teilungen. Den heutigen Mitglieder-
versammlungen entsprachen die
..Zahlabende", in denen die Mitglie-
der monatlich ihre Beiträge abliefer-
ten

-gleichzeitig wurden Referate ge-
halten und diskutiert bzw. geplante
Aktionenbesprochen.

1.2 Lehrjahre1916, nach Beendigung der Schule, begann Karl Noack eine
Lehre als Dreher beider Werkzeugmaschinenfabrik Loewe &
CoinBerlin-Moabit.DaKarlNoack Lehrgeldzahlte-dies war
möglich,weilsein Vaterauchals Soldat seinvollesBeamtenge-
halt weiterbezog-mußte er lediglich dreistattderüblichen vier
Jahre lernen. Sofort trater indie SPDund indie Gewerkschaft
ein.

„Mein Vater hattedieMitgliedsbücher vonunseren eingezoge-
nen Genossen und auch die Marken. Als Vater im Krieg war,
habe ichfür ihnkassiert. Dann spaltetesich ja1917die SPD in
Unabhängige undMehrheitssozialdemokraten.5 Dahabeichdie
Bücher und Marken behalten, habe sie nicht abgegeben. Ich
hatte auch Aufnahmescheine, einen habeichausgefüllt. Mutter
hat gesagt: ,Na ja, dann kannstDu ja Beiträge bezahlen. Das
GeldkriegstDu vonmir.'Undder Eintrittin dieGewerkschaft-
das kam so: Die Maschinenfabrik Ludwig Loewe hatte eine
eigene Lehrlingswerkstatt, und beim Besuch der Lehrlings-
werkstatt imMaschinenbau1mußte ichan derDrehereivorbei.
Daerkundigte ichmich gleich, werder Obmann des Verbandes
war6;das wurde mir dann auch gesagt. Ich weiß dasnoch wie
heute. Erhieß Michalski. Habe ichgesagt:,Also, hörenSiemal
zu, Kollege Michalski, ich möchtegern einenAufnahmeschein

5 Die Spaltung der SPD kündigte sich
an nach der Bewilligung der Kriegs-
kredite durch die Reichstagsfraktion
am 4.August 1914.Jede weitere Kre-
ditbewilligung rief mehr innerparteili-
che Oppositionhervor.Schließlich bil-
dete sich um Rosa Luxemburg und
Karl Liebknecht am 1.1. 1916 die
Gruppe „Spartakus". Im Laufe des
Krieges wuchs die Opposition in den
Reihender SPD. bis es am678. April
1917 zur Bildung der „Unabhängigen
SozialdemokratischenPartei Deutsch-
lands" (USPD)kam (vgl.F.Osterroth-D. Schuster. Chronik der deutschen
Sozialdemokratie. Hannover 1963,
S.156 bis 178).
6 Des Metallarbeiterverbandes
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für die Gewerkschaft haben.' Guckte er mich an - ich war
ziemlichgroß und schonkräftig-undfragte: ,Wo arbeitest Du
denn?' Ichsag:,InderLehrlingswerkstatt.' ,Da darfstDuDich
doch gar nicht organisieren.' Sag ich: ,Das kommt nicht in
Frage. Mein Vater ist lange Jahreorganisiert, in der Partei bin
ichauch schondrin, also geben Siemir maleinen Schein!'Na,
dannhatermireinengegeben undimmer heimlichmitkassiert-
das durfte aber keiner wissen.

"

Für Lehrlinge war es immer riskant, sich der Gewerkschaft
anzuschließen. Sehr leicht konnten sie deshalb von ihrenFir-
menherren entlassen werden. Bei Fabrikarbeitern war dies
anders,siekonntenbereitsmit 14oder15 Jahren„gefahrlos" in
die Gewerkschaft eintreten, da der Fabrikherr ihre Arbeits-
kraft benötigte- insbesondere in der damaligen Kriegsphase,
als viele Arbeiter schon eingezogen worden waren.

InderFirma Loewe& Co,inderKarlNoack lernte,waren-
nach1918 jedenfalls-60% der Beschäftigten Gewerkschafts-
mitglieder. Das lag sicher nicht zuletzt daran, daß der Betrieb
in einem ausgesprochenen Arbeiterviertel, in Berlin-Moabit,
lag.InsolchenViertelnwar eineMobilisierungund Solidarisie-
rung viel leichter zuerreichen; man fühlte sich einfach stärker
unter vielen Gleichgesinnten. In Karl Noacks Firma gab es
jedoch nicht nur SPD-Anhänger, sondern-nach Gründung
der KPD 1918/19197-auch viele Kommunisten.

Schon als Lehrling war Karl Noack in seinem Betrieb
bekannt geworden als einer,dereinepolitische Meinunghatte
und sie auchäußerte.

„ImFrühjahr 1918fing ein Sanitätsunteroffizier währendsei-
nes Urlaubsan, beiunszuarbeiten,umsicheinbißchen dazu zu
verdienen. BeimFrühstück erzählteermir, daß erschon einein-
halb Jahre keinen Urlaub mehr hatte. Ichsag: ,Dann kommen
Sie jetzt, wo Sie so lange keinen Urlaub hatten und 14 Tage
Urlaub vonder Frontkriegen, dasind Sie verpflichtet zuarbei-
ten, anstatt beiIhrer Frau zusein?' Da sagt er: ,Alles für den
Kaiser unddas Vaterland!' Dasagichzu ihm:,Für den Sie jetzt
arbeiten, der wird derersteDeserteursein, wenn es uns dreckig
geht!'

"
Diese Äußerung hätteKarlNoack beinahe seine Lehrstelle

gekostet: Der Unteroffizier zeigte ihnempörtan. KarlNoack
wurde von der Polizei vernommen, und es wurde ihm eine
Anklage wegen„Majestätsbeleidigung" angedroht.Daer noch
nicht achtzehnJahre alt war, kam es nicht zu einer schnellen
Aufnahme desVerfahrens.Das Verfahren erledigte sich dann
imLaufedes Jahres dadurch,daß amEndedesJahres1918,am
9. November 1918,das Kaiserreich aufhörtezuexistieren- es
gab keine „Majestät" mehr, die eine Anzeige auf Beleidigung
hätte erheben können.

In Berlin war 1917eine „Fortbildungsschule" für Lehrlinge
eingerichtet worden, die die Lehrlinge ein- oder zweimal8 in
derWochebesuchen mußten. DerBetrieb, indemKarlNoack
lernte,organisierte für seine Auszubildendeneine eigene Fort-
bildung, die während der Arbeitszeit an einem Tag im Monat
stattfand und von Ingenieuren oder anderen Fachkräften

7Am30. Dez.1918 / 1.Jan. 1919,
8 Das wußte Karl Noack nicht genau,
daerselbst nicht davonbetroffenwar.
9Die „Fortbildungsschulen" warenim
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts
aus den „Sonntagsschulen" hervorge-
gangen. Sie sind die Vorläufer der
heutigen Berufsschulen; über die Be-
suchspflicht einer Fortbildungsschule
befanden bis 1919 die Gemeinden.
Seit Einführung der allgemeinenFort-
bildungsschulpflicht gemäß Art. 145
der Weimarer Reichsverfassung be-
gann die Differenzierung und eine
Umwandlung in die heutigen Berufs-
schulen.InmanchenOrtenbliebendie
Fortbildungsschulen offensichtlich
nochlängere Zeitinder Zuständigkeit
der Gemeinden: im „Verwaltungsbe-
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rigkeit."

durchgeführt wurde-einesolcheFortbildungerzieltenatürlich
bessere Ergebnisse als die abends zusätzlich nach der Arbeit
durchgeführten Maßnahmen. KarlNoack wurdevondenLehr-
lingen seinesBetriebszueiner Art „Sprecher" für ihreBelange
gemacht, wenn es galt, irgendetwas auszuhandeln. In der
Republik wurde der „Lehrlingssprecher" zueiner festenInsti-
tution, und aus der „Fortbildungsschule" wurde die Berufs-
schule.9

rieht1914-1926derGemeinde Büdels-
dorf wird die Fortbildungsschule noch
für 1926 alsEinrichtungder Gemeinde
dargestellt.Bis 1924mußten Lehrlinge
Schulgeld zahlen,danach zahltenUn-
ternehmer mit einemEinkommen bis
zu3.600 Mark 8Mark und mit einem
Einkommen über 3.600Mark 12Mark
proLehrling undJahr; für die verblei-
benden Kosten kam die Gemeinde
auf.

1.3 Revolution und
Kapp-Putsch

Mit sechzehn Jahren wurde KarlNoack Zeuge von Ereignis-
sen, die das Leben in Deutschland nachhaltig veränderten:
Nachdem am 3.November 1918 in KielMarinesoldaten sich
gegen ihre Offiziere erhoben hatten, um ein Auslaufen der
Flotte zu einer sinnlos gewordenen Schlacht zu verhindern -
der Krieg war längst schon verloren -,breitete der revolutio-
näreFunkesich über das ganze Reichaus. InBerlineskalierte
diese Bewegung und führte schließlich zur Ausrufung der
Republik am 9. November 1918durchdenMehrheitssozialde-
mokratenPhilipp Scheidemann.

KarlNoack erinnert sich
,Am 8. oder 9. November bin ich verwundet worden - viel-

leicht war es auch zwei Tage vorher, ich weiß nicht mehr, wel-
cher Tag es war. Damals kamen einige Vertrauensleute von der
Gewerkschaft, dieschonimmer gemunkelt hatten:Jetztgeht es
baldschief!', und einer kam zumir, weilja imBetriebdurch die
Affäre mit dem Unteroffizier bekannt war, wo ich politisch
stand.,Karl, hast Duschongehört?Matrosensind inSpandau
angekommen!Revolution! Wir versammeln uns aufdem Hof!'
Ich wußte, daß indem Werk, indemmeinalterHerr als Gasmei-
ster war, daß da Landsturmbesatzung war. Da habe ich zu
einigen jungenKollegengesagt:,Da gehen wirhin!Dasindacht
Mann, ich kenne die, die geben uns ihre Knarren!' Wir haben
uns dannbewaffnet undsind über dieSchloßbrücke zurElisa-
beth-Kaserne marschiert. Dort haben wir das erste Gefecht
gehabt. Ichbekam einen Querschläger indenFuß, dawar mein
Kampf in dieser BeziehungzuEnde.

Die erste Zeit warsehr turbulent. Der Zusammenbruch kam
jasoplötzlich:alsaufeinmal die Truppen vonderFrontherein-
brachen-diekamen wieein wilderHaufen zum Teilan, kamen
nichtgeschlossen. Ichhabe das jainBerlinerlebt:ob esaufdem
Lehrter Bahnhof oder auf dem Stettiner Bahnhof war oder
Bahnhof Zoo, da waralles durcheinander, waren Infanteristen,
Kavalleristen,überhaupt keineinheitlicherHaufen. Unddienun
erst einmal in einer Stadt wie Berlin irgendwie unterzubringen
undmit Lebensmitteln zu versorgen, das wardiegroße Schwie-

Diese erstenWochen inBerlin,die der Ausrufung der Repu-
blik folgten, hat KarlNoack wie die meisten Berliner nur als
passiv Beobachtender des Geschehens erlebt.UmMitglied in
einem Arbeiterrat zu sein, war er mit seinen sechzehn Jahren
zu jung, außerdem nochLehrling. Jedocherinnert er sichnoch
an dieUnruhen,die inBerlinstattfanden.Manches Mal,wenn
er seine damalige Braut nach Hause gebracht hat, weil sie

10 H. A. Winkler sieht die Drahtzieher
der Vorfälle in Vertretern der Ober-
sten Heeresleitungunddes Auswärti-
gen Amtes, die ein autoritäres, vom
Militär gestütztes Regime errichten
wollten (H.A.Winkler, Von der Re-
volution zur Stabilisierung, Arbeiter
und Arbeiterbewegungin der Weima-
rerRepublik 1918-1924, Berlin/Bonn
1984. 5.98f.).Zunutzemachen konn-
ten sich diese Reaktionäre die Angst
großer Teile der MSPD vor der „Bol-
schewisierung" Deutschlands durch
die Spartakusanhänger.
Einender AkteureaufRegierungssei-
te,dengewähltenKommandantendes
Infanterieregiments ,Kaiser Franz'
Kurt Spiro, hat Karl Noack später
selbst kennengelerntund war mit ihm
befreundet, als Spiro die Reichsban-
nergruppe Charlottenburg leitete,
währendKarlNoackder Gruppe Mar-
tinikenfelde vorstand-er muß also ein
Anhänger derRepublikgewesensein.

Mehrere Faktoren kamen bei den
Ereignissen im Dezember zum Tra-
gen: Es gabkeine republiktreuemili-
tärische Ordnungsmacht, die die Re-
gierung vor Putschversuchen von
rechts oder links hätte schützen kön-
nen,-mit Winkler wage ich jedochzu
bezweifeln,ob in jener Situation eine
Arbeiterwehr zur Abwehr eines Put-
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durch ein Gebiet mußte, indem geschossen wurde, haben sie
im Straßengraben gelegen, um Schüssen auszuweichen. Der
Balkonder elterlichenWohnung hatteEinschläge vonnächtli-
chen Schießereien. JedochkannKarlNoack diese Erlebnisse
nichtgenau datieren. Es kannsich sowohlum dieUnruhenim
Dezember 1918 gehandelt haben10 oder umden sogenannten
„Spartakusaufstand", der Berlin vom 6. bis 12.Januar 1919
erschütterte. 11 DieseKämpfe kosteten vor allem auf Seite der
linksrevolutionärenKräfte Todesopfer, die die schon vorher
kaum überbrückbaren Gegensätze zwischen den rivalisieren-
den Gruppen der Arbeiterbewegung weiter vertieften -
Gegensätze, die sich in derZeit der Weimarer Republik nicht
mehr überwinden ließen und zur Schwächung der Arbeiterbe-
wegung gegenüber den national-konservativen Kräften in der
Bevölkerungbeitrugen.

Mit der Niederringung des „Kapp-Putsches"12 imMärz 1920
durch den Generalstreik der zu jenem Zeitpunkt geschlossen
agierenden Arbeiterschaft schien vorübergehend die Spaltung
überwunden worden zusein, um dann durch die unmittelbar
folgende blutige Zerschlagung des „Ruhraufstandes" durch
Regierungstruppen 13 endgültig zementiert zuwerden. Auchan
diese Zeit hat Karl Noack unmittelbare und auch mittelbare
Erinnerungen:

„Wir sind ja so ziemlichan der Nase herumgeführt worden.
Wir sollten inderElisabeth-Kaserne Waffen empfangen. Als wir
dorthin kamen,sind wir statt mit Waffen mit Schüssen empfan-
genworden.AberansonstenhatsichnichtvielereignetinBerlin.
Wirhatteneinoder zwei Tage so einbißchen Unruhe, Unsicher-
heitaufdenStraßen, dann war Schluß. Dashat sich jagrößten-
teilsimRuhrgebiet zugetragen.BeidenKämpfen im Ruhrgebiet
isteinermeinerFreunde getötetworden, der Sohn einesGasmei-
sters, mit dem ich von Kindan zusammen war. Erhattedort auf
Seitender Kommunisten gekämpft."

sches von links geeignet gewesen wä-
re,dader Konsenswille in der unorga-
nisierten Arbeiterschaft zu groß war
und Arbeiter nicht auf Arbeiter ge-
schossen hätten. Hinzu kam.daß die
MSPD-Mitglieder des Rats derVolks-
beauftragten, insbesondere Ebert.
meinten,sich in ihrer Angst voreinem
Rätesystem des militärischen Macht-
apparats bedienenzumüssen. Aber es
spielten noch andere Faktoren eine
Rolle, die solche tragischenEreignisse
ermöglichten: Die psychologische Si-
tuation war hochbrisantundemotions-
geladen. Einerseits herrschte Eupho-
rie über den Sturzder Monarchie, an-
dererseits wuchs das Mißtrauen aller
gegen alle. Die MSPD mißtraute der
USPD und den Spartakisten,weil sie
fürchteten, daß diese ein Rätesystem
einführen würden. DieUSPDundins-
besondere die Spartakusanhänger
mißtrauten der MSPD,weil diese sich
mit den alten Ordnungsmächten ar-
rangiert hatte.
Unddieübrigen Bürger mißtrauten al-
len drei Gruppierungen der Arbeiter-
bewegung, weil sie Angst vor dem
Verlust ihrer Privilegien insbesondere
durch eine Sozialisierunghatten.
Hinzu kam, daß die Weitergabe von
Informationen - manipuliert oder
nicht- nurunzureichend klappte.
Die Opfer standenamBeginnblutiger
Auseinandersetzungen zwischen lin-
ken Revolutionären und der Regie-
rung. Sie vergrößerten die Spaltung
der Arbeiterbewegung, weil jede
Gruppe der anderen die Schuld an
dem tragischen Vorfallgab.

1.4 Nicht erfüllte
Hoffnungen und
Enttäuschungen

,rAls am 9.November 1918 die Republik ausgerufen wurde,
haben wir darin eine große Chance gesehen. Also, das Herz
klopfte uns höher.Endlich wirddas nun anders werden, haben
wir gedacht. Wir haben uns vorgestellt, daß nun das Kapital
abgeschafft würde, daß die Banken verstaatlicht, daß vor allen
Dingen die Grundindustrien14 verstaatlicht werden würden. Wir
wußten wohl,daß GasundElektrizität und verschiedeneandere
Versorgungsbetriebe in Berlin schon städtisch oder staatlich
waren. Nun haben wir angenommen, daß alles verstaatlicht
würde, und waren nachher enttäuscht, als nichts passierte.15

Vielen von uns -nicht nur KP-Leuten
—

ging es nicht radikal
genug zu, als die Sozialisierungnicht zum Zuge kam. Damals
kam der Spruch auf: ,Die Sozialisierung marschiert!' Ich
glaube, der stammte von Scheidemann16, und wir sagten: ,Ja,
unddasKapital fährtmit dem Auto!'Also, es kommtschneller
zum Ziel, wollten wir damitsagen.

Wir konnten auch nicht verstehen, daß die alten Kräfte des
Kaiserreichs an der Macht belassen worden waren. Schon als
junge Leutesagten wir: ,Wir machen einen Fehler. Wir haben

"
Die Form der Konfliktlösungin der

Auseinandersetzungmit linken Revo-
lutionären verliefnach dem 6.Dezem-
ber1918 letztlichimmer ähnlich. Zwar
gab es immer wieder Ansätze, zu an-
deren Lösungsversuchenzukommen,
wie zu Beginn des „Spartakusaufstan-
des" am 6. Januar 1919. als die De-
monstranten, die den Sturzder Regie-
rung verlangten, auf einen „lebenden
Schutzwall"regierungstreuer Arbeiter
stießen undesdeshalbzukeinemBlut-
vergießen kam,weilArbeiter nichtauf
Arbeiterschießen wollten. (Winkler,
S.123) Im Verlauf der Unruhen je-
doch, wie in späteren Konflikten bis
hinzum„Ruhraufstand" 1920unddar-
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den Offizieren bloß die Tressen abgenommen17,aber nicht die
Waffen. Das hat Noske verhindert.'18

Aber ich wollte auch keine Revolution im russischen Sinne.
Persönlich war ichmit etlichen Kommunisten befreundet, aber
ich war immer sehr stark gegen ihre Ideologie. ,Die russische
Revolution wirftuns umHunderte vonJahrenzurück', habeich
immergesagt, ,die erstenpaarJahreso richtigDiktatur, d. h.bis
das Volkso weit istundendlich versteht, dannjedochsollten die
Zügel gelockert werden.

'
Aber unter Stalin ist es im Gegenteil

immer schlimmer geworden.
Wir hätten noch nicht gleich zur Nationalversammlung wäh-

len lassensollen.I9MankannkeineDemokratie aufbauen, wenn
man keineDemokraten hat. Die Staatsform ist uns durch die
Siegermächteaufoktroyiert worden, ohne daß das Volk darauf
vorbereitet war. Manhatte zu wenigausgebildete Leute, dieauf
unseremStandpunktstanden.DieganzealteHierarchiehatman
doch gelassen. Das sieht man schon an denRichtern, wie die
eingestellt waren: als bestes Beispiel die Ermordung Rosa
Luxemburgs und Karl Liebknechts.20 Was haben die Mörder
schonfür Strafen gekriegt? Oder die Lehrer, das sind jadiesel-
bengeblieben. Ausdem altenStandderLehrerschaft wurdendie
genommen-undsollten Kinder zurDemokratie erziehen? Und
so war es auf allen Gebieten.

Alten eingefleischten Kaiseranhängern aufeinmal zusagen:
,Der Kaiser ist getürmt, wir leben jetzt demokratisch!', das
konnte nichtgutgehen - denPreußengeist bekam man nicht so
schnell heraus.

Nach1933habe ichmit einigenGesinnungsgenossen darüber
nachgedacht, ob nicht eine konstitutionelle Monarchie 1918
dochsinnvoller gewesen wäre. Vielleichthätte, wennman einen
aus dem Hohenzollern-Geschlecht zum Kaiser gemacht hätte,
das,Tausendjährige Reich' verhindert werdenkönnen."

KarlNoack sieht das ScheiternderWeimarer Republik aber
nicht nur in den Versäumnissen der SPD in der ersten Phase
nach der Revolution - in der Nichtausschaltung der alten
Mächte Militär,Justiz und Bürokratie -,sondernvorrangig in
derSpaltungderArbeiterbewegung, dieinihrer Zersplitterung
die konservativen Machtstrukturen nicht überwinden konnte;
dabei hält er nicht nur die Zersplitterung derehemals sozialde-
mokratischenGruppierungen,sondernauchdie Zugehörigkeit
vieler ArbeiterauskonfessionellenGründen zurZentrumspar-
teiundzurDeutschenDemokratischenPartei für maßgeblich.

Nachdem die Chance einer grundsätzlichen Strukturverän-
derung derWirtschaft durcheine Sozialisierung vergeben war,
hätteer sichwenigstens ein festeresZugreifen inder Wirtschaft
durchdie sichere Verankerung der Betriebsräte erhofft.21

„In jedem Betrieb, wo soundso viele Leute beschäftigt sind,
muß einBetriebsratgewählt werden, derda auchmitzuredenhat
mit den Unternehmern, also eine Wirtschaftsdemokratie. Auf
dieser Basis könnteman den Arbeiter interessieren. Vor allen
Dingen bekäme er danneinenbesserenEinblick -umdiegroße
Politik kümmert er sich doch nicht. Er guckt, was aufseinem
Lohnzettelsteht,und wenn erseinenArbeitsplatz verliert,gibter

über hinaus, wußte sichdieRegierung
nie anders zuhelfen,alsdenaltenMili-
tärs die LösungdesKonflikts zu über-
lassen, was immer radikal und blutig
endete unddie größten Opfer auf Sei-
ten derLinken kostete.
12 Der „Kapp-Putsch", genauer
„Kapp-Lüttwitz-Putsch" war der erste
direkte Versuch der reaktionären
Kräfte des alten Kaiserreiches, die
Macht im Staat wieder an sich zu
bringen.

13 Zur Zeit des „Kapp-Putsches" hat-
ten sich lokale Arbeiterwehrengebil-
det, die den rebellierenden Truppen-
teilen mit Waffen gegenübertraten,
u.a. auch in Kielundnicht zuletzt im
Ruhrgebiet, wo sich eine „Rote Ar-
mee" gebildet hatte. Diese rekrutierte
sich jedoch nicht nur aus Kommuni-
sten,sondern ausvielen linken Arbei-
ternbis hin zu MSPD-Anhängern. Im
Ruhrgebiet war die Erbitterung über
die vertane Revolution besonders
groß, insbesondere, nachdemStreiks
im Frühjahr 1919 und eigenmächtige
Sozialisierungsversuchc nichtzum Er-
folg, zurSozialisierung des Bergbaus,
geführt hatten. Jetzt wollte man sich
die Chance eines Neubeginns nicht
wiederaus der Hand nehmen lassen
unddeshalbnachBeendigungdes Ge-
neralstreiksam 20.März1920die Waf-
fen nicht niederlegen und den Streik
fortführen (vgl. Winkler, S. 324-342,
undbesonders E.Lucas. Märzrevolu-
tion 1920, Bd.3, Frankfurt/Main
1978).
14 Grundindustrien = Kohle und
Energie.
15 Winkler, S. 179,bestätigtdieseAus-
sage: „Erstens gab es unter den Mit-
gliedern der SPD eine weit verbreite-
te, keineswegsauf Berlin beschränkte
Unzufriedenheitmit den Ergebnissen
der Revolution und der Politik der
Weimarer Koalitionsregierung.Zwei-
tens war es in der Volksversammlung
der Berliner Arbeiter- und Soldaten-
räte den prominenten Rednern der
Unabhängigen...schonmehrfach ge-
lungen, sozialdemokratische Dele-
gierte zu beeindrucken und auf ihre
Seite hinüberzuziehen."
16 Proklamation der Reichsregierung
am l.März 1919, als Antwort auf die
großen Streiks,die vonBergarbeitern
im Ruhrgebiet undMitteldeutschland
durchgeführt wurden (Plakat, abge-
druckt bei Winkler, S. 177, zu den
Streiks:S. 158-205).
17 Auch das nur für kurze Zeit in der
erstenPhase. EinBeschluß des Räte-
kongresses,vom Rat der Volksbeauf-
tragten gebilligt, vom 18.Dezember
1918 zurAbschaffungderRangabzei-
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doch nicht den Unternehmern die Schuld, sondern da ist die
Politik, die Wirtschaftslage, die Gesellschaft verantwortlich.

"
Diese Einschätzung des Arbeiters gibt KarlNoack für die

Weimarer Zeit, aber er bezieht sie auch auf die Gegenwart.
Folgerichtiglegte er dasHauptgewicht seinergesellschaftspoli-
tischenTätigkeit vor1933undnach1945auf dengewerkschaft-
lichenBereich, auf Aufklärung und allmähliche Reformen.

chen kam praktisch auf Druck der
OberstenHeeresleitungnichtzurAus-
führung, (vgl. Winkler, S. 104-107)

1.5 Gewerkschaft-
licheTätigkeit
nachder Lehre

Nachdem Karl Noack seine Lehre in der Maschinenfabrik
beendet hatte,begann er in dem Gaswerk, in dem auch sein
Vater tätig war,als Schlosser zuarbeiten.

Während der Inflationszeit 1923 mußte das Gaswerk die
14tägige Kassierung einführen, weil der Wert des Geldes so
rapide fiel. Damals wurde KarlNoack Gelderheber, er kas-
sierte Gas- undStromrechnungen.Er erinnert sich,daß er von
dem Maler Zille,bei dem er auch kassierte, eine persönliche
Widmung bekam.

Nach der Inflation wurde allen Gelderhebern, die einen
anderenBerufhatten, freigestellt, wieder in diesenzurückzu-
kehren

„Ich wollte nicht wieder ins Gaswerk zurück. Mit meinem
Vater habe ichmich gut vertragen, zu Hause wurde nie über die
Arbeit gesprochen, also prima arbeiten gewesen mit meinem
alten Herrn. Aber mir lag das so draußen, das Freiere, etwas
mehr, und da der Betriebshof zwölfder Straßenbahn vielleicht
fünf Minuten vonunserer Wohnung entfernt lag, hatmeinAlter
gesagt:,Versuch's doch malbeider Straßenbahn. Du bist Dre-
her undSchlosser, die suchendoch so etwas.

'

Damals mußte man nämlich, um Fahrer zu werden, Hand-
werkersein,möglichstausderMetallbranche. Dahabeichmich
dort beworben undblieb dann dort, bis ich vondenNationalso-
zialisten aufgrund des ,Gesetzes zur Wiederherstellung des
Berufsbeamtentums'22 1933 entlassen wurde."

Schon imGaswerk war Karl Noack Betriebsrat gewesen, er
wurde es dannauch bei den städtischen Verkehrsbetrieben.

In der gewerkschaftlichen Arbeit erwies es sich zunehmend
als hinderlich, daß in den städtischen Betrieben sehr viele
Gewerkschaftennebeneinander arbeiteten.

Neben dem Farbrikarbeiter-Verband, dem Staats- und
Gemeindearbeiterverband,dem Verkehrsbund, demMaschi-
nisten- und Heizer-Verband, waren noch die Verbände der
Metallarbeiter undHolzarbeiter vertreten.

„fetzt sagten die Betriebsräte in den städtischen Betrieben:
,Das hat keinen Sinn, daß wir uns so zersplittern. Wir werden
unsmitdem ADGBabsprechen, ob wirnichtallezusammenfas-
sen in einer Organisation.' Als erster fing der Staats- und
Gemeindearbeiter-Verband an, das war dergrößte, dann kam
der Verkehrsverbund,der war der Zweitgrößte, und dann die
Maschinisten undHeizer,da waren hauptsächlich Seeleutedrin,
dannderFabrikarbeiterverband. Jedenfalls kamen wirdannalle
zusammen. VonjederSektion waren vier Vertretergewählt- ich
war von der Sektion Verkehr der BVG23 abgeordnet. Dann
kamen wir im alten Gewerkschaftshaus, Engelufer, zusammen

18 Eberthatteschon am10.November
mit Groener als dem Vertreter der
Obersten Heeresleitung (OHL) ein
Bündnis abgeschlossen, weil dieFüh-
rer der MSPDglaubten, ohne dieMit-
hilfe des Offizierskorps die geordnete
Demobilisierung von acht Millionen
Soldatennichtbewerkstelligenzukön-
nen. Als Gegenleistung wurde vom
OHL die Bekämpfung des Bolsche-
wismus erwartet,dafür war manzum
Einsatz der Truppen bereit (vgl.
Winkler, 5.69). Daß dieser Einsatz
dann sehr eigenmächtig und von der
Regierungnicht angemessen kontrol-
liert verlief, zeigte sich schon in den
ersten Wochen, die der Revolution
folgten.
Noske wurde erst später zum „Blut-
hund"- wie er vor allem von linken
Sozialdemokraten, Unabhängigen
und Spartakus- bzw. KPD-Angehöri-
genbezeichnet wurde:Er trat erst am
29.12. 1918 in den Rat der Volksbe-
auftragtenein,nachdemdie Unabhän-
gigen diesen verlassen hatten."

Hier vertritt Karl Noack die Mei-
nung, die im November/Dezember
1918 einzelne linke Sozialdemokraten
und die Spartakusanhänger vertreten
haben, - nur mit dem Unterschied,
daß er anschließend eine parlamenta-
rische Staatsform,die Spartakistenda-
gegenein Rätesystem anstrebten.
20 Sie wurdenam15. Januar 1919 von
Freikorpsoffizieren ermordet. Ein
Kriegsgerichtspracheinige derunmit-
telbar an denMorden Beteiligtenfrei,
zweiwurden zu etwasmehr als 2Jah-
ren verurteilt.
21 Das Betriebsrätegesetz wurde am
18. Januar 1920 von der Nationalver-
sammlung verabschiedet und galt für
Betriebe, die mindestens 100 Ange-
stellte oder500 Arbeiterbeschäftigten
(vgl. Winkler, 5.287). Nicht eingelöst
wurde der weitere Auftrag des Art.
165 der Weimarer Verfassung, Arbei-
terräte auf Bezirks- und Reichsebene
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undhaben uns geeinigt. ,Wie nennen wir uns denn nun?' Wir
wollten unsGewerkschaftsbundnennen, taten es abernicht, weil
bei dem Namen ADGB das Wort ,Bund' schon drin ist. Also
nannten wir uns Gesamtverband.24 Motiv der Gründung war,
daß alle gewerkschaftlich Organisierten in der Straßenbahn,
Omnibus, U-Bahn, inden Gaswerken, indenE-Werken, inder
Seefahrt usw. das Recht haben sollten, mit voller Anrechnung
ihrer Mitgliedschaft aus ihrer Gewerkschaft in den Gesamtver-
band überzugehen. Wenn die einzelnen Gewerkschaften
dadurch zuschwach würden, könntensie sich auflösenund im
Gesamtverband aufgehen. So haben wir sie alle übernommen.
Als das geschehen war, warauf einmal im Gewerkschaftshaus
keinPlatz für so eine große Organisation. Dahaben wir in der
Nähe des Gewerkschaftshauses ein Grundstück gekauft, einen
Architekten-Wettbewerb ausgeschrieben und dann das neue
Haus gebaut; das war1932 oder1933fertiggestellt. Das war ein
Krachundein Trara: Jetztstellen siesich daein Haushin, das
kostet 5 Millionen Mark!' Wir mußten die Kollegen erst
beschwichtigen, daß wirdannjakeineMietezahlenmüßten und
allesuntereinem Dachhätten undletzten Endes dieKollegen ja
auch einenvernünftigen Arbeitsplatz haben müßten.

Schon vorherhatten wirbegonnen, vomADGBBundesschu-
len zubauen, um die Kollegen zu schulen. Eine haben wir in
Bernau gebaut -das war allerdings schon1930. Unten in der
Gründungstafel stand jaauchnochmeinNamefür den Gesamt-
verband drin. Aber das haben die Nazis bestimmt entfernt, die
haben die Schule nachher beschlagnahmt und eine SA-Schule
darausgemacht.

Ichhabe auch an Seminaren teilgenommen, dieBetriebswirt-
schaft, Sozialwissenschaft und Arbeitsrecht betrafen. Das kam
mir späterzugute.Hauptsächlichhabe ichmichfür Arbeitsrecht
interessiert. Wir hatten in den Verkehrsbetrieben die GUV,Fakulta'25,eineOrganisation, durchdieKraftfahrer, Omnibus-
undStraßenbahnfahrer einen Rechtsschutz hatten. In Streitfäl-
len konnte ich den Kollegen Beistand leisten. Auftreten vor
Gerichtdurfte ichjanicht,aberichkonnteunserenRechtsanwalt
beraten, wenn der in technischen Dingen nicht so Bescheid
wußte. Erhatmich dannangerufen: ,HerrNoack, Siesind vom
Gesamtverbandbenannt worden.Bittekommen Siedoch,damit
wir diesenFall besprechen können.'

Der schwerste Fallfür mich war ein Straßenbahnfahrer, der
wegen Transportgefährdung angeklagt war. Als er vonRuhle-
benheruntergefahren war, waren dreiWagen umgekippt, undes
hattefünf Tote gegeben. Da habe ich denRechtsanwalt so gut
beraten, daß der Fahrer nachher freigesprochen wurde. Meine
Argumente waren, daß die Leitung schuld hätte, weil sie den
Wagen oben abgeschickt hätte, obwohl er überladen war.
Dadurch hätte der Fahrer im Gefälle nicht mehr bremsen
können."

KarlNoack war dankseines RedetalentsvomLehrlingsspre-
cher über die Tätigkeit als „Betriebsrat" bei den Gaswerken
und ab 1924 bei derBVG schließlich 1926 zum Vertreter der
Sektiondrei -Verkehrswesen,Abteilung Straßenbahn -beim

zubilden (vgl. Winkler,S.293), was zu
einer gewissen Demokratisierungder
Wirtschafthätte führen können.
22 Vom 7. April 1933. Entlassen wur-
den alle unliebsamen Beamten, die
der Gewerkschaft,der SPD oder der
KPD angehörthatten.
23 BVG = Berliner Verkehrs-Gesell-
schaft."4 Der Gesamtverband, gegründet
1929, war der Vorläufer der heutigen
ÖTV = Gewerkschaft Öffentliche
Dienste, Transport und Verkehr.

25 Gewerkschaftliche Unterstützungs-
Vereinigung „Fakulta".
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Gesamtverband avanciert. Am1.4. 1933hätte er hauptamtli-
cher Sekretär beim Gesamtverband für die SektionVerkehrs-
wesen - Straßenbahn, Omnibus, Untergrundbahn - werden
sollen. Das wurde durchdie Machtaneignung der Nationalso-
zialisten verhindert.

Sein Redetalent bewies er vor allen Dingen in der offenen
Diskussion.

„Mirginges in Berlinmanchmalso: Wennich aus irgendwel-
chem Grunde zu spät zu einer Gewerkschaftsversammlung
kam, saß vorne immer einer, derdieBücher kontrollierte. Sagte
der:,Ach, kommst du erstjetzt?Schnell,Dubistschon zweimal
als Diskussionsredner aufgerufen worden!' Fragte ich:,Wie ist
das möglich?' Ja, da hat der und der gesprochen, der sprach
über das und das.

'
Man hatte mich also schon zu bestimmten

Punkten aufdieRednerlistegesetzt.
"

Jedoch erinnert sichKarl Noack an negative Erfahrungen,
die er imLaufeseiner Tätigkeit inBerlinsammeln mußte. Von
seiner Warte als Betriebsrat sah er manches anders als die
„einfachen" Betriebsangehörigen; er fühlte sich stärker dem
Interesse des Gesamtbetriebes verbunden und sah so manche
Forderungen der Arbeiter als überhöht an, wie indem folgen-
den Fall:

„Die städtischen Werke hatten eine eigene Betriebskranken-
kasse. Nach derInflation 1923/24bin ichdafür eingetreten, daß,
wenn einer krank wird, er14 Tage sein volles Gehalt bekommt
undKrankengeld. Wirhabenunsauch durchgesetzt. Wirhaben
gesagt: ,Wir haben Geld genug.' Es war gerade aufgestockt
worden.,EinKranker braucht ja unter Umständen mehr Geld
als ein Gesunder.

'
Und was war das Ende vomLied?Ich weiß

nur, auf unserem Gaswerk waren 1100 Mann beschäftigt, und
wir hattenimmer 2-3% Kranke. Als das durchgeführt wurde,
hatten wir auf einmal 17% Kranke. Und ich, der ich dafür
gekämpft und gesprochen hatte, war der erste, der gesagt hat:
Jetzt müssen wir aber Schluß machen damit.

'Sonst wären wir
von derKrankenkasse Pleite gegangen.

Besonders betroffen hat mich auch die Zerstrittenheit der
Arbeiter im gewerkschaftlichen Bereich, wie z. B. 1932, da gab
es inBerlin einen wildenStreik der Straßenbahner. Da hatder
Kommunistmit der roten Armbinde und der SA-Mannmit der
Hakenkreuzbindegestanden, haben Arm inArmgestanden und
gesammelt. ,Gebt fürs rote Hilfswerk.

' ,Gebt für die deutsche
Arbeitsfront.' Als Betriebsrat habe ich noch einen Wagen
genommen undbin rausgefahren. Da haben sie meinen Wagen
umgekippt — der Streik war ja von den Gewerkschaften nicht
sanktioniert."

Die gemeinsame Teilnahme der Kommunisten und Natio-
nalsozialisten am Berliner Verkehrsstreik wurde in der End-
phase derWeimarer Republik zueinemPolitikum erstenRan-
ges. Die Sozialdemokraten warfen denKommunisten vor,die
Einheitsfront gegen dieNationalsozialistenzuverhindern.Die
Kommunisten hingegen warfen den Sozialdemokraten vor, zu
angepaßt und passiv gegenüber den nationalkonservativen
Regierungen zu agieren durch ihre Tolerierungspolitik gegen-
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über denRegierungen „Brüning" und „vonPapen" -sie nann-
ten die Sozialdemokraten „Sozialfaschisten" und „Arbeiter-
verräter". Die Sozialdemokraten wurdenalsHauptgegner der
KPD angesehen, erst in zweiterLinie wurdendie „Faschisten"
selbst bekämpft.

Diese Stoßrichtung der KPD war durchdie von der KPdSU
beherrschte Kommunistische Internationale 1928 festgelegt
wordenund wurdeerst1934/35revidiert.-AnderBasiskam es
jedoch vereinzelt im Widerstand gegen dasNationalsozialisti-
sche Regime nach dem 30.1. 1933 schon vor der Revision zu
Aktionseinheitenzwischen Sozialdemokraten und Kommuni-
sten.26

Diese Revision ist aber vielen Sozialdemokraten während
des Dritten Reiches nicht bewußt geworden; auch für viele
KPD-Anhänger war die Wendung überraschend. Letztlich
wurden die gegenseitigen Vorwürfe nicht sachlich ausgeräumt
und verhinderten nach 1945 erneut eine „Einheitsfront" der
Arbeiterschaft. Dabei muß berücksichtigt werden, daß die
Aktiven des Jahres 1945noch immer stark geprägt waren von
ihrenErlebnissen in der Zeit vor 1933.27

AuchKarlNoacksHaltung gegenüber Kommunisten wurde
durch seine Erfahrungen aus dieser Zeit geprägt. Neben der
Aktionseinheit von Kommunisten und Nationalsozialisten
beim Berliner Verkehrsstreik 1932 war es noch ein weiteres
Erlebnis, das ihnin seiner antikommunistischen Haltung be-
stärkte:

„Wie ich am Abenddes 30.Januar 1933 nach dem Wedding
kam, zurBadstraße, indie,Krumme Neun'-das Verkehrslokal
der KPD - sagte der Wirt: ,Karl, Menschenskind,alle sind mit
Schalmeien runter,diemachen den Fackelzugmit!' "

Der Gerechtigkeit halber muß jedoch erwähnt werden, daß
es nicht nur einzelne Mitglieder der KPD waren, die sich von
denNationalsozialisten faszinieren ließen, sondern daß auch
einzelne Sozialdemokraten sich der „nationalen Bewegung"
anschlössen.Das Gros der Mitglieder dieser beiden Parteien
hat jedoch denNationalsozialisten widerstanden und vielfach
diesenWiderstand mit demLeben bezahlt.

:6 Z.B. in Kiel, Interview mit Leo
Langmann,MdL a.D., Mai1979.

11 Selbst inheutigenDiskussionen pas-
siert esnoch, daß alte Sozialdemokra-
ten und Kommunisten in die alte
Frontstellung -im gleichen Tenor wie
vor 1933 - zurückfallen. So von d.
Verf. erlebt in Diskussionsveranstal-
tungenumden30.Januar 1983 in Kiel.

1.6 Karl Noacks
Einbindung in die
sozialdemokra-
tische Bewegung
der Weimarer Zeit

Wie schonerwähnt, erfolgte 1917gleichzeitig mit dem Eintritt
in die Gewerkschaft KarlNoacks Eintritt in die SPD. Dabei
läßt sich gewerkschaftlichesund allgemein politisches Engage-
ment natürlich nicht so deutlich trennen, wie es hier - der
Klarheit zuliebe-gemacht wird.

Schon früh entwickelteereinepolitische Meinung durchdas
Gespräch im Elternhaus, wobei der Einfluß der Eltern sicher
nicht nur über das Bewußtsein, sondern auch unterschwellig
zur Wirkung kam:

„ZuHausehatten wireingroßes Bildder110Reichstagsabge-
ordnetenderSPD von1912hängen. Unterdem Bildstandendie
Namen: das ging vonAver und Bebelbis Zubeil-Fritz Zubeil
war der Abgeordnete in unserem Bezirk Nieder-Barnim. Das
unterschied übrigens meinen ,Pflegevater' von meinem leibli-
chen Vater. Der war ja bei der Eisenbahn und sehr kaisertreu.
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Bei ihm zu Hausehing einBild Kaiser Wilhelms des Zweiten,
mit seiner Frau und seinen sieben Kindern, und dem ,Pleite-
geier'."28

Eine wesentlicheSchulung war für KarlNoack dasLesendes
„Vorwärts",denerschon inder ZeitdesErstenWeltkrieges zu
lesen begann,mit ca.14 Jahren.

„Mitdem war ichnicht immer einverstanden, der war ja eine
Zeitlang sogar kriegsbegeistert.29 Da gab es eine Serie, die er-
brachte, so ähnlich wie,Vater undSohn. Während des Krieges
habe ich meinem alten Herrn, der ab 1916 eingezogen war,
antikriegerische Briefe geschrieben, so daß er mir einmal
schrieb:,Mein lieber Karl, laß Deinescharfen Worte weg. Ich
weiß nicht, ob unsere Briefe zensiert oder durchgelesen
werden.

'"
Das Lesendes „Vorwärts" war quasi obligatorisch für einen

Aktiven der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung.
„DreiSachen mußten wirmitbringen, wenn einersich zeigen

wollte, wenn man irgendwo anfing. ,Zeig' malDeine Wäsche!'
hieß es. Gewerkschaftsbuch, Parteibuch, Quittung vom Vor-
wärts' - dann wurdest Du akzeptiert."

Aber die wichtigste Schulung war für KarlNoack die politi-
sche Diskussion, in der er sich Standpunkte erarbeitete. In
Berlin, jedenfalls in seiner Gruppe, so berichtet er, sei es so
gewesen,daß man jedenhabezuWort kommen lassenund sich
auch mit denMeinungen der jungenLeute auseinandergesetzt
habe.

,yVir jüngeren - so bis Mitte 20- waren ja radikaler und
standender Politik der Führung ja oft oppositionellgegenüber.
Als Rosa Luxemburg und KarlLiebknecht ermordet wurden,
wollten wiretwas unternehmen, aber dieRechten inder MSDP
meinten:,Nurnichtdaran rühren!'

Ich stand immer sehr links. 1922/23 habe ich sogar einen
Streik auf dem Gaswerk mit Kommunisten zusammen
inszeniert. Es ging um Einführung von 6-Stunden-Schichten,
Lohnerhöhungen und eine betriebseigene Krankenkasse. Die
Gewerkschaft stand nicht hinter allen Forderungen, dadurch
wurde der Streik illegal; es wurde dann nur noch in einzelnen
Betrieben gestreikt. Der Streik hat sich schließlich im Sande
verlaufen. DieMehrheitssozialistendrängten aufAbbruch, weil
dieBevölkerungdurchdenStreik zustark betroffen wurde.Die
6-Stunden-Schichtenhaben wiraberdochdurchgesetzt.Das war
derDurchbruchgegen die 48-Stunden-Woche, es blieben so ca.
42 Stunden.Ich erinneremich noch, wie ich damals zum Zahl-
abend kam-ja, mittwochshatten wir immer Zahlabend vonder
Partei-unddahörteichgerade, wie der Vorsitzende Schneider,
das war ein Ingenieur von der AEG, sagte: ,Naja, auf Karl
Noack brauchenwirheutenichtzu warten,der istja zur Sitzung
derStreikleitung.Daß sieso einen jungenKerlmitindie Streik-
leitung wählen!Der wird höchstwahrscheinlichaus der Partei
austreten.'Ichkam rein und sagte: ,Mein lieber Alfred, da irrst
DuDich. Ich bleib' inderPartei!Ich weiß, es ist verkehrt, den
Wagen hier zu verlassen. Erstmuß richtig angespannt werden.'

Ich war auch mit Kommunisten befreundet, die haben mir

28 Gemeint ist der Reichsadler,

29 Der „Vorwärts" vertrat die Mei-
nungderMehrheitdersozialdemokra-
tischen Reichstagsfraktion, die für die
Bewilligung der Kriegskredite
stimmte.
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manchesMalgesagt:,Was suchst Dunoch indem Haufen, das
sindjaalles halbeReaktionäre!'Aberichhabeniedarangedacht
auszutreten. Wir jungenLeutewaren jaoft oppositionell. Trotz-
dem aber, wenn es hieß, Flugblätter verteilen, Plakate kleben-
das war ja auch immer ein Risiko, besonders aufdem Land-
waren wir jungenLeute immer dabei. Von Berlinaussind wirbis
Nauen,bisBernau,bisPotsdamgefahren mitFahrrädern.Einer
hat denLeimtopf gehabt mit dem Pinsel, der andere hatte die
BallenPlakategehabt. Nachtsum12 oder1Uhr sind wir losge-
fahrenunddann wurdedieNachtgeklebt. Am Tage war es doch
gefährlich, auchinBerlin inder Vor-Nazi-Zeit. Daerinnereich
michan eine Sache:Daichfrüher aufdem Gaswerk war,kannte
ich auch die Laternenwärter, die wir damals hatten. Sie hatten
Leitern, die sie oben an der Laterne anhakten. Wenn sie die
Leiternnicht brauchten,schlössensiesiemiteinemSchloß andie
Laterne.Nun kannteichdenvonunserer Gegend,demsagteich:
,Besorg dochmaleinenSchlüssel für DeinSchloß. Ichhängedie
Leiterbestimmt wieder dort an, wo ichsie wegnehme.'Mitder
Leiter konnten wir bis zum ersten Stock hoch, um Plakate
anzukleben. Und als ich gerade dabei war, bei einem Nazi-
Zahnarzt SPD-Plakate anzukleben, rief mein Freund unten:
,Karl, türme!' Und wieich runtergucke, steht schonderSchutz-
mann da. ,Sie, kommen Sie da runter!' Nehme ich den Leim-
topf, stülp' ihm den übern Kopf, Leiter untermArmund türme.
Ein anderes Malist uns ein besonderer Coup gelungen: Inder
Herbstwahl 193230 hatte die NSDAP bloß ein großes Plakat
,WÄHLT ADOLFHITLER -DENFÜHRER -LISTET.Ich
war befreundet mit Rudi Rettig, dem Botenmeister aus dem
,Vorwärts. Erhatteabends immer sehr lange zu tun, weilerden
Versandorganisieren mußte, damitdieZeitungen rechtzeitigbei
den Verteilerstellen waren. Ichfuhr zu ihm. ,Rudi, kannst Du
mir Streifen drucken: DEN TOTENGRÄBER DEUTSCH-
LANDS?' ,Wozu willst Du die haben?' ,lch mache unsere
Reichsbanner-Leute mobil, dann kleben wir bei uns-Moabit,
Charlottenburg - diese Streifen aufdie NSDAP-Plakate!' Am
anderen Morgen, als sie lasen, WÄHLT ADOLFHITLER -
DEN FÜHRER - DEN TOTENGRÄBER DEUTSCH-
LANDS -LISTEI',haben die NSDAP-Leute vielleicht ver-
rücktgespielt, abersiehabenes nichtherausgekriegt, weres war.

Vermutlich beidergleichen Wahl- oder auchschonfrüher -
standichmit einemPlakatder,EisernenFront' voreinem Wahl-
lokal.Dann kam ein SA-Mann undschnitt31 mit seinemEhren-
dolchdiedrei Pfeile heraus. Bin ich zurückgegangen, habe ein
neues Plakatgeholt undes wieder hingestellt."

Wie inder Gewerkschaft blieb es nicht aus, daß KarlNoack
auchinder SPDFunktionenübertragen wurden.Am Endeder
Weimarer Zeit war er zum stellvertretenden Vorsitzenden der
Gruppe52derBerliner SPD-AbteilungCharlottenburg-Mar-
tinikenfelde-avanciert.Neben seiner Zugehörigkeitzur SPD
und zur Gewerkschaft warKarl Noack Mitglieddes Arbeiter-
sängerbundes32, des Arbeiter-Stenographen-Bundes „Stolze-
Schrey"33, des Arbeiterradfahrerbundes „Solidarität"34, der
Freidenker35 und später auchdes Konsumvereins36,der Volks-

30 Am 6.November 1932,
31 Symbol derEisernen Front

Arbeitergesangvereinesind teilwei-
se schon vor, während undkurz nach
der Zeit der „Sozialistengesetze"
(1878-1890) entstanden,einerseits um
„alternatives" Musikgut zu pflegen,
andererseits weil die „bürgerlichen"
Gesangvereine Arbeitern häufig ver-
schlossen blieben, und nicht zuletzt
zur Zeit der „Sozialistengesetze",um
in „unpolitischen" Vereinen den Zu-
sammenhalt zu wahren.Inder Zeitder
Weimarer Republik wurdedie Tradi-
tion der alten Vereine wachgehalten
und neue Gesangvereine kamenhin-
zu, die ein starkes Eigenbewußtsein
entwickelten. Die Arbeitergesangver-
eine sind nur ein Teilder vielfältigen
Arbeiterbildungsbewegung. Dazuge-
hörtenz.B. Schachvereine,Stenogra-
phenvereine, Arbeiterphotographen,
Theatergruppen, weitere Musikgrup-
pen wieMandolinen-undBandoneon-
Vereine und vielesmehr.
34 Näheres darüber findetsichim Auf-
satz von Peter Hartmann in diesem
Band.

Aufruf derEisernen Front1931
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bühne 37 und der Büchergilde 38,wie es auch selbstverständlich
war, daß er dem Reichsbanner39 und ab 1931 der Eisernen
Front40angehörte.-Seine ersteFrau war VerkäuferinimKon-
sumladen,zu dem seineMutter ihnschickte. „Karl,kannst du
nicht mal schnell...?" Er traf sie dann beim Tanzenund so
entwickeltesich dieBeziehung.KarlNoack heiratete1923,und
im gleichen Jahr wurde auch sein erster Sohngeboren.-

Karl Noacks Aktivitäten beschränkten sich aber nicht nur
auf den gewerkschaftlichen, politischen und kulturellen Sek-
tor,auch im sozialen Bereich arbeitete er schonfrüh engagiert
mit. So halfer, inseinem Bezirk die Arbeiterwohlfahrt aufzu-
bauen.

„1918oder1919muß es gewesensein. Damals waren wirdazu
übergegangen, als Gegengewicht zum ,RotenKreuz'denArbei-
tersamariterbund41 aufzuziehen. Mein Vater, der gelernter
Krankenpfleger war, hattemichhierzu inspiriert, weil ich jünger
war und mehr Zeit hatte: Einige Genossen aus dem Moabiter
KrankenhaushabenKurse gegeben für uns im Arbeitersamari-
terbund. Die sprachen davon, daß wir auch irgend etwas auf-
bauenmüßten, weil dieZeitenschlecht waren, esnichts zuessen
gab. Berlin war ja halb verhungert. Um uns gegenseitig zu
helfen, wurde die Arbeiterwohlfahrt aufgebaut. Ichhabe vor
allem Mitarbeiter geworben. Wir haben dann auch sozusagen
eine Jahrende Küche' organisiert. Als junge Kerle sind wir
rausgefahren aufs Land und habenKartoffeln gehamstert, so
hintenherum. Dann haben wir alles verteilt, was wirsohatten.
Vor allen Dingenhaben wiraltenLeutenetwas abgegeben, weil
die janichts holen konnten. Oder wir haben für alte Leutedie
Lebensmittelkarten mitgenommen, weil sie sich nicht anstellen
konnten - sie haben sich ja manchmal um 4 Uhr nachts ange-
stellt;umfrüh morgensum7oder 7.30Uhreventuell100gSpeck
zu kriegen. So haben wir uns für sie mit angestellt und für sie
eingekauft. Das wareineArtNachbarschaftshilfe,bedingt durch
die Krisensituation. Den Namen Arbeiterwohlfahrt hat das
Ganze erstnachhergekriegt. Ich wardannbis1933Mitgliedder
Arbeiterwohlfahrt42."

KarlNoack ist eingutes Beispiel für viele jungeLeutein der
Weimarer Republik,die- schonvorbereitet durch das Eltern-
haus-sich vollerSchwungundBegeisterung inder Arbeiterbe-
wegung engagierten. Sie alle waren erfüllt von der Idee, daß
mit der jungen Republik eine neue Zeit angebrochen sei, und
gingen „mit Leib und Seele" in der sozialistischen Bewegung
auf. Ihr ganzes Leben - sei es im beruflichen oder im politi-
schen, im sozialen oder im kulturellenBereich-spielte sich in
der SPD und in den dazugehörigen Organisationen ab; man
empfand sich als eine große Familie. Dieses Familiengefühl,
das auch aus anderen Gebieten des Reiches überliefert ist43,
konnte jedochauch leicht dazu verführen, die Stärke der eige-
nenBewegungzu überschätzen undsichnicht früh genugnach
Bündnispartnern gegen den Nationalsozialismus - vielleicht
auch in „bürgerlichen" Kreisen-umzusehen. Sowar für man-
che Sozialdemokraten die Machtübernahme der Nationalso-
zialistenam 30.1.1933undvor allemdie Dauerhaftigkeit ihres

33 „Freidenker-ein freivonreligiösen
Dogmen Denkender, der aber auch
der Religion und ihrenErscheinungs-
formen ablehnend gegenübersteht ...
In vielen Teilen der Welt verbreitet,
sind die Freidenker in zahlreichen
Verbänden zusammengeschlossen
u.a. dem 1880 in Brüssel gegründeten
.Internationalen Freidenker-Ver-
band' und dem 1915 in Wien gegrün-
deten .Internationalenproletarischen
Freidenker-Verband'" (Brockhaus
Enzyklopädie).
Es gab eine Gruppe z.B auch inBü
delsdorf.
36 In Deutschland entstanden zwi-
schen 1845 und 1863 erste Spar- und
Konsumvereine. Sie hatten zumZiel,
durch Gründung vonGenossenschaf-
tenbilligere undbessereWaren Arbei-
tern zugänglich zu machen. Als Mit-
glied mußte man einen Genossen-
schaftsanteil erwerben.Für Angehöri-
ge der Arbeiterbewegung war es
selbstverständlich,beim„Konsum" zu
kaufen,selbst wenn dafür längere We-
ge in Kauf genommen werden
mußten.
37 „Volksbühne" -eine Besucherorga-
nisation, die 1890vonBerlinerArbei-
tern gegründet worden war, umsich
nach demMotto „DieKunst demVol-
ke" den Zugang zum Theater zu er-
kämpfen. Von Berlinbreitetesich die-
se Bewegung ins ganze Reich aus.
38 „Büchergilde" -aus derArbeiterbe-
wegungunddemBildungsverbandder
deutschen Buchdrucker hervorgegan-
gene Buchgemeinschaft - 1924 ge-
gründet.
39 Das „Reichsbanner Schwarz Rot
Gold,Bund republikanischer Kriegs-
teilnehmer" war eine Schutzforma-
tion, die sich überparteilich nannte,

derenMitglieder sichaber weitgehend
aus Sozialdemokraten rekrutierten.
Sie wurde 1924 in Magdeburg gegrün-
det,mit dem Ziel, „diesen Staat und
diese Republik zu verteidigen und zu
tragenundihreGegnermit dereneige-
nen Mitteln niederzukämpfen, damit
die Republik endlich zu einem Staat
der deutschen Republikaner werde."
(AusdemGründungsaufruf vom15.4.
1924.)
40 Ein Zusammenschluß von Reichs-
banner, Freien Gewerkschaften und
Arbeitersportvereinen zur Abwehr
derNationalsozialisten, dem sichauch
viele Bürgerliche der demokratischen
Mitteanschlössen.Hier gelang es,an-
gesichts der drohenden Gefahr, die
Kluft zwischen dem ..bürgerlichen"
und „sozialistischen" Lager teilweise
zu überwinden. Doch dieEinsicht kam
letztlich zu spät, nämlich erst Ende
1931.
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Regimes unerwartet. Viele glaubten anfangs, der „Spuk"
würde in „ein bis zwei Monaten" - später - „in ein bis zwei
Jahren" vorüber sein.

2. Überleben im
„Dritten Reich"

2.1 Die ersteund
zweite Verhaftung

DasersteMal wurdeKarlNoackbeieinerSitzungdes Gesamt-
betriebsrates im Februar 1933 im Verwaltungsgebäude der
BVG verhaftet.

,/dle36Mann;wir wurden zumPolizeipräsidium Alexander-
platz gebracht so gegen16 Uhr, abergegen 2oder 3 Uhr wieder
freigelassen, weildieBetriebsratssitzung offiziellbeiderDirek-
tion angemeldet war, also keine verschwörerische Geheimsit-
zung. Danach binich ersteinmaluntergetaucht. Ich hattenäm-
lich eine kleineDummheit gemacht:MeinSchwiegervater hatte
in der Dauerkolonie ein festes Haus, er war Zimmermann von
Beruf. Als er Rentner wurde, wollte er nun die Stadtwohnung
aufgeben und dort hinziehen, vorher aber umbauen, einfestes
Fundament machen. Und weilmeine Wohnung dichter an sei-
nemLaubengrundstück war, wurdeder Zementbeimirabgela-
den. In einem Gespräch sagte ich unserem Nazi-Führer im
Betrieb: ,Wenn Ihr an dieMacht kommt, einesMorgens kann
kein Wagen vom Hof fahren, dann habe ich die Weichen auf
halb gestellt und mit Beton ausgegossen!' Deswegen haben sie
mich gleich gekascht, als ich dann herauskam aus meinem
Untergrund in Weißensee, wo ichso einen14-Tage-Bart hatte
wachsen lassen; warspärlich, aber es wuchseiner. Zuerst wurde
ichdann wieder zumAlexanderplatz gebrachtunddannfür zwei
Tage ins Untersuchungsgefängnis Moabit. Anschließend kam
ich in ,Schutzhaft'

- die Bevölkerung mußte ja vor uns
,geschützt' werden-in den Keller einer alten Brauerei in Ora-
nienburg.44 Dort war ich vom18. 3. 1933 bis zum 11.1. 1934.
Bei der Entlassung mußte ich unterschreiben, daß ich nichts
erzählen würde, das wurdesogar mit dem Tode bedroht.

"

41Der Arbeiter-Samafiter-Bund
(ASB) vermittelt seinen Mitgliedern
Kenntnisse in Erster Hilfeund Kran-
kenpflege. Die ersten Vereine wurden
schonEnde des 19. Jahrhunderts ge-
gründet. Während der Weimarer Re-
publikbegleiteten sie alle großen De-
monstrationen undhalfen denOpfern
nach großen Straßenschlachten.
42 Die Arbeiterwohlfahrtwurde 1919
als Wohlfahrtsorganisation der SPD
gegründet. Vorher hattediePartei die
Wohlfahrtspflegeals eineAufgabedes
Staatesangesehen;eine„Almosenver-
teilung"durchPrivatleutehattesie ab-
gelehnt. Das Hauptverdienst daran
trugdie Reichstagsabgeordnete Marie
Juchacz, die auch die erste Vorsitzen-
de der AW wurde. Ähnlich wie Karl
Noack es für Berlin-Moabit be-
schreibt,entstanden aus der Krisensi-
tuation nach 1918 spontan in vielen
Ortendes Reiches Gruppen, die dann
zur AW zusammengefaßt wurden.

2.2 Berufliche
Probleme und
dritte Verhaftung

Von derBVGwar KarlNoack jaentlassen worden, obwohl er
wegen der langen Dienstzeit schonunkündbar gewesen wäre.
Sein Vater, der schonüber 30Dienstjahre hatte,wurde vorzei-
tigpensioniert. KarlNoack lebte anfangs vonGelegenheitsar-
beiten, indemer z. B. Parkettfußboden bei Bekannten legte,
bis er durch die Vermittlung eines jüdischen Bekannten, der
damals noch bei „Shell" arbeitete, längerfristig bei „Shell"
angestellt wurde, umErweiterungsbauten an Tankstellen vor-
zunehmen.1939,kurz nachAusbruchdesKrieges,arbeiteteer
auf einer Tankstelle in Pankow. Dort wurde er dann eines
Morgens verhaftet.

„Ichhabeja überall, wo manglaubte, etwassagenzukönnen,
maletwasfallen lassen. Ich hatteBemerkungen wegen des Krie-
ges gemacht, so etwa: ,Das wird genau so werden wie im 1.
Krieg. Dakonntenwir unsauchnichtgenugFeindeaufdenHals
hetzen, und jetzt wird's wohl auch nichtanders. 'Der Tankstel-
lenbesitzer war ein SA-Mann, derhat mich wohl verpfiffen.

Auf dem Alexanderplatz wurde ich dann vernommen. Mir
wurde Propaganda aufeiner Versammlung im Wedding ange-
hängt. Aber da konnte ich eine Zeugin angeben, daß ich das

43 Der Verf.mitgeteilt vonvielen Ge
sprächspartnern.
44 Berliner Stadtteil.
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nichtgetanhaben konnte, weilich zuderZeitaufder Tankstelle
gearbeitet hatte. Gegenüber vonder Tankstelle war nämlich ein
Lokal, das gehörteeinem SA-Standartenführer Köpke.Dessen
Standarte hatte die Beaufsichtigung in Oranienburg gemacht,
undseineFraukanntemich vondaher;sie hatdasLokalgeleitet
undmich in derfraglichen Zeit gesehen. FrauKöpkehat dann
für mich ausgesagt, da wurde ichdann nacheinpaar Tagen U-
Haft entlassen. Ich wurde von der Gestapo nach Nauen
gebracht. VonNauen bin ichdanndienstverpflichtet wordenin
denRüstungsbetrieb BergmannbeiBernau. Schon1937war ich
nach Zepernik beiBernau gezogen, weil ich dort leichter leben
konnte,(s. u.), deshalbhattemanmich wohlindiesenRüstungs-
betrieb verpflichtet. Ichsollte bei Bergmann in meinem Beruf
beschäftigt werden, aber nur zum Hofarbeiterlohn! Am 7.9.
1939 war ich dort von der Gestapo zugewiesen worden, im
Oktober bin ichaber erstentlassen wordenundfingdannsofort
dort an zu arbeiten."

2.3 Dienstverpflichtet
im
Rüstungsbetrieb

Im Rüstungsbetrieb Bergmann brauchte man KarlNoack als
Dreher, als Fachmannan einem großen Vierspindler45.Diese
Tatsache unddaß er „wehrunwürdig, weilpolitisch unzuverläs-
sig" war, bewahrte ihn davor, zur Wehrmacht eingezogen zu
werden. 1943 wurde doch noch die Wehrunwürdigkeit aufge-
hoben,ersolltezumVolkssturm eingezogen werden; dazukam
es aber nicht, weil der Betrieb sofort wieder beantragte, ihn
freizustellen,da er die Revisionsabteilung leitete; ohne seine
Unterschrift ging kein Schuß Munition heraus. In dem
Rüstungsbetrieb lernte er seine spätere zweiteFrauHildegard
kennen, die als jungesMädchen -wie damals üblich - inden
Rüstungsbetrieb verpflichtet worden war.46

„Zu ihr sagte ein SS-Mann, der zur Bewachung im Betrieb
war - das war ein Sohn eines alten Parteifreundes von mir:
,Hildegard, was willstdumit dem Zuchthäusler?'Dahatmeine
Fraumichgefragt: ,Hörmal, du warstim Zuchthaus?'Dahabe
ichgesagt:,Wo ich war, dassage ichnicht.47 Abereinskann ich
dir sagen. Ich habe noch keinem Menschen etwas getan, noch
keinemMenschen etwas weggenommen, nochkeinenMenschen
totgeschlagen.'

ImBetrieb freundete ichmich auch mit einigenanderen,Poli-
tischen' an. Wir warensechs ganz Eiserne,zwei Kommunisten
und vier Sozialdemokraten. Wenn wir irgendeine Feier hatten,
standen wir sechs zusammen. Wenn die anderen ,HeilHitler'
sagten und ,Die Fahne hoch' sangen, legten wir dem Vorder-
mann die Hand auf die Schulter und sagten ganz leise: ,Wir
schwörenuns die Treue.'Der eineKommunist ist nachhernoch
nach Sachsenhausen gekommen und dort erschossen worden,
hauptsächlich wegender einenRussin,mit derer verkehrthatte.- Wir hatten auch Russen im Betrieb, zumeist Frauen aus der
Ukraine. - Sie sind wohl beobachtet worden. Daist dieRussin
nach Oranienburg gebracht worden und er in Sachsenhausen
erschossen worden. Er hat aber keinen verraten, von unserer
Gruppe ist nichts herausgekommen.

45 „Vierspindler" = Maschine in der
Metallverarbeitung.

46 Sie ist am26.4. 1920 geboren.Dar-
an zerbrach die erste Ehe von Karl
Noack.

47 Er durfte das auch nicht; das war
eine Auflage, die alle Häftlinge
hatten.
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Mitden RussenhatteichsehrgutenKontakt.Sienannten mich
,Meister Reji'. Selbst, als ich nachher sagte: ,Ich haue jetzt ab',
sagten sie: ,Meister Reji hierbleiben. Wenn Kamerad Russki
kommt, wirsagen: SienieNazi.'Daantwortete ich aber:,Guckt
mal meine weichen Händean. Diedenken doch nicht, daß ich
hier Arbeiter war. Meine weichenHände- ichhabe dochnichts
gearbeitet.48 Dieglauben doch Wunder, was ichbin!' Die woll-
tenmich unbedingt dabehalten. WirhattenabernichtnurRussen
im Betrieb, sondern auch Jugoslawen und Tschechen - und
Holländer, aber zu denen hatte ich keinen Kontakt, die waren
mir zuundurchsichtig.

DerRüstungsbetrieb wurde zweimalbombardiert - imHerbst
1944 und im Frühjahr 1945. Das zweite Mal nutzte ich mit
meinen Freunden, um einenBunker in dieLuft zusprengen, in
dem Teilefür die Panzerfaust gelagert wurden. Vier oder fünf
Wochen vor Ende des Krieges. Die Gruppe wollte es noch
währenddes Schichtwechselsmachen. Dahabe ich mich dage-
gengestellt, da wärenzu vieleMenschenlebengefährdet worden.
Dann wurde dasnachtsgemacht. Ich selbst war beider Spren-
gungnichtdabei, aber ichhabe aus derRevision dieSprengkap-
seln besorgt, die G3O, das waren ja die Sprengköpfefür die
Panzerfaust. Die haben wir dann inden Bunker geschmuggelt
und ihn indie Luft gesprengt. Durch die Bombardierung ging
alles drunterund drüber, dahaben sie gedacht, essei vielleicht
ein Blindgänger heruntergegangen. Ich war ja mit Leiter der
Werksfeuerwehr. Ich hatte das so eingerichtet, daß ich gerade
Frühdienst hatte.Dannhabenwir dassodargestellt, als wennein
Blindgänger hineingefallen wäre. Bernau war zwar 30km von
Berlin entfernt, aberdie Bomberkamen ja immer über Bernau
geflogen.

Dafälltmirnoch wasLustigesein:Währenddes Kriegessollte
ich sogar das Verdienstkreuz von den Nazis haben für meine
Arbeit. Da sagte ich zu unserem leitenden SS-Mann: ,Ich
glaube, ich habe nicht den richtigen Anzug dafür, daß ich mir
das anstecken kann.' Der hat mich vielleicht angeguckt, der
wußte ja, wer ich war, von wem ichdienstverpflichtet war. Als
wir zum Volkssturm eingekleidet werden sollten, da waren für
mich auch schon die Sachen da. Ichgehe runter in den Keller,
komme wieder hochundsage: ,Herr Doktor,für mich istkein
passender Anzug da.

'
Sagt er: ,Da ist dochgenug zum Aussu-

chen.
',Alles SA-Uniformen,das istdoch nichtsfür mich.

'
Nun

hatte ich die Feuerwehruniform an. Sagte ich: ,Ich habe doch
eineschöneUniform, eineschöneblaue Uniform.

',Na, meinet-
wegen,behalten Sie die.

'DieSA-Uniformhätte ich nichtange-
zogen, dashätte ichnichtgemacht."

48 Er war in der Revision tätig.

2.4 Er kann es nicht
lassen

Aufgrund der „Schutzhaftzeit" wußte KarlNoack, daß er auf
der Hut seinmußte -aufDauer gelang es ihmdanndochnicht,
seine „BerlinerKlappe" zuhalten (s.o.).

Die SA hatte in der Zeit, in der er in Weißensee unterge-
taucht war, seine Wohnung demoliert, deshalb baute er sich
einenKüche nschrank mit einem doppelten Boden, indemer
sein Gewerkschaftsbuch, sein Parteibuch und Bücher ver-
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steckte,u.a.von AugustBebel„DieFrauundderSozialismus"
und vonKarlMarx „DaskommunistischeManifest"-und die
persönliche Widmung von Zille.Nach der Entlassung aus der
„Schutzhaft" 1934mußte er sich täglichbeiderPolizeimelden.

„Nunkannte icheinenPolizeihauptmann, der warReviervor-
steher inderBeuselstraße, der wurdestrafversetztnach Zepernik
beiBernau. Der sagtezumir: ,Karl, ziehdoch nachZepernik,
beimirbrauchstduDichnicht jeden Tagzu melden.

'
So zogich

mitmeiner Familie1937dorthin. MeinSohnging schon in die
Lehre, derfuhr jeden TagnachBerlin. Undichfuhr vondort zu
meinen jeweiligen Arbeitsstellen, wie z. B. zu der Tankstellein
Pankow, wo ich zum drittenMalverhaftet wurde (s. o.).

In Zepernik wurde ich Mitglied im Kaninchenzuchtverein.
Das waren lauter Gewerkschafter — da war ich auch im Vor-
stand.

Nach den Versammlungen in der Gaststätte sind immer so
10—12 Mann noch zusammengeblieben und haben was getrun-
ken - hinten im Vereinszimmer. Wir haben kleine Büchlein
verteilt, Untergrundschriften, undhaben auchselbstFlugblätter
gemacht - die wurden dann in Berlin gedruckt und von uns
verteilt. An eins erinnere ich michnoch genau. Das muß 1943
gewesensein. Ja, denndas warsoeineArt10-jährigerJahrestag.
,VOR2000JAHRENVERBRANNTENEROROM, UMDIE
CHRISTEN VERFOLGEN ZU KÖNNEN. VOR 10 JAH-
RENLIESS HITLER DENREICHSTAG49 ANSTECKEN,
UM DIE KOMMUNISTEN, SOZIALDEMOKRATEN,
GEWERKSCHAFTER UND JUDEN VERNICHTEN ZU
KÖNNEN. Einer istmal erwischt worden bei der Verteilung
und nach Sachsenhausengebracht worden unddort umgekom-
men. Abererhatniemanden verraten. Wirhabenauchausländi-
sche Sender gehört, jeder inseiner Laube. Dann haben sie uns
eines Tages zwei SA-Leute reingesetzt, die hatten weder eine
Laube noch Kaninchen. Die waren zur Überwachung einge-
setzt, vielleichtgabeseine undichteStelle, vielleichthatmanaber
auch nur etwas geahnt. Da bin ich dann aus dem Vorstand
ausgetreten.

"
Auch das von Karl Noack hier Berichteteist „typisch" für

den Versuch vieler Sozialdemokraten, wohl auch Kommuni-
sten50, auch in der Zeit des Nationalsozialismus den Kontakt
mit Gleichgesinntenaufrechtzuerhalten.51Nichtüberall jedoch
ist es zu Widerstandsakten, wie von Karl Noack erzählt,
gekommen. Vielfach wurde jedoch die politische Lage disku-
tiert,undes wurdenKonzepte für dieZeit „danach"erarbeitet.

Die Kleingartenlaube - Refugium der innerenEmigration,
aber auch Zufluchtsort: in der Anfangsphase für politisch
Gefährdete oderauch Juden,in der Endphase für Deserteure;
schließlich oft letzte Wohnmöglichkeit für Ausgebombte und
Flüchtlinge.

49 Am 27.Februar 1933
50 DerVerf.liegt keine entsprechende
Aussage von Kommunisten vor,wohl
aber von Sozialdemokraten,u.a. von
Magda Jung in Kiel. Sie undihr Mann
haben sich mit führenden Genossen
der Kieler Arbeiterbewegung im
Kleingarten undauf Ausflügen in die
nähere Umgebung getroffen. (Inter-
viewim Juli 1985)
51 Nichtnur in „Kaninchenzuchtverei-
nen", sondern gleichermaßen in Ge-
sangs-, Wander-, Sport- und Kultur-
vereinen, anknüpfend an die Überle-
bensstrategiein der Zeit der „Soziali-
stengesetze" unter Bismarck
1878-1890.
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3. Gewerkschaftliche
und politische
Arbeit nach1945

3.1 Flucht nach
Schleswig-
Holstein

MitteMärz1945wurdeKarlNoack krank,er bekamNierenko-
liken. Der Röntgenarzt in Berlin ließ ihm die Alternative,
entwedergesund zuseinund zuarbeitenoder sich operierenzu
lassen. Das letztere wollte er jedochkeinesfalls. Ineiner Zeit,
in der in Bernau und Berlin der Angriff der Russenerwartet
wurde, wollte er nicht imKrankenhaus liegen.

Daraufhinbeschlossener undseinezweiteFrau,dieer inzwi-
schengeheiratet hatte,sich am 18.April1945per Rad auf den
Weg nach Westen zubegeben.

„Wirhörtennoch Goebbels imRundfunksagen:,Wir werden
Berlin verteidigen unddesFührers Geburtstag ineinembefrei-
ten Berlin feiern!' und,Berlin wirdein Blutbad!' oder sounge-
fährdrückte ersich aus. Als dieNachricht vonHitlers Todkam —
erhatsichjakurznach seinem Geburtstag dasLebengenommen
zusammenmit EvaBraun- waren wirnochinLübeck. Dasagte
ich: Jetzt marschieren wirglattweg nach Dänemark. In Däne-
mark hatte ich ja auch sozialdemokratische Bekannte in der
Zeit. Als wir nach Flensburg kamen, sagte der Flensburger
Posten: ,Also, mein lieber Mann, auch wenn sie noch so viele
Sozialdemokraten in Dänemark haben, die schmeißen alle
Deutschenraus. Diesindsovergrätzt aufdieDeutschen, weilsie
auch besetzt wordensind.

'

Dannsind wir zurückgegangen und in Ockholm hängenge-
blieben. Das ist hinter Bredstedt, ein ganz kleiner Ort. Der
bestehtnur aus einerMühle, derKirche, Kneipe und zwei Wirt-
schaften, dasanderesindalles Warften-das istjaeinKoog, dort
wurde mein zweiter Sohn geboren."

52 Am 20. April

3.2 Wiederaufnahme
der politischen
Arbeit inTönning

„Eines Tages war eine Versammlungder SPD angekündigt. Als
ich das las, daß PaulDölz (SPD) aus Tönningkommt und
spricht, dasagte ich mir: ,Da gehst Duhin.

'
Ich hatte nichtdie

Absicht, mich zu Wort zu melden, aber wie die Einzelnen so
kamen, ,Menschenskind, was Du uns da erzählst, so kann es
doch gar nichtgewesen sein',da habe ich mich zu Wort gemel-
det. Paul Dölz sächselte noch, obwohl er schon wer weiß wie
vieleJahre inEiderstedt lebte, undichsprach janochausgespro-
chen Berliner Dialekt. Dann erzählte ich ihnen, daß ich in
Oranienburg, Sachsenhausenusw.,daß ich dasalleskenne, und
siesollten manhiernichtso tun,als obdasnicht wahr wäre, und
daß wir Sozialdemokraten das schon lange vor 1933 gesagt
hätten.

Mitmeiner Berliner Schnauzefing ich beiden Bauerngleich
so ein bißchen mit dem Dreschflegel an. Und nach der Ver-
sammlungkam PaulDölzundfragte: ,BistDu Mitglied in der
Partei?' Ja.' ,Paß auf, wir brauchen einenParteisekretär, aber
wir könnenschlecht zahlen.' Sagte ich: ,Ichhabe so viel Geld
mitgebracht, ichkannohne Geldarbeiten.

'-ZurBank hatteich
nichtsmehr gebracht, ich hattenachher auchgut verdient, weil
ich jaalsFeuerwehrmann TagundNachtimBetrieb war undfür
die ganze Zeit bezahltbekam. Auch wenn ichnurHofarbeiter-
lohngekriegt hatte,so summiertesich das doch.-,Hauptsache,
ichkriege Lebensmittelkarten!' meinte ich. Ja, dasmachen wir
schon', sagte er."
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So wurde Karl Noack1945 Parteisekretär der SPD in Tön-
ning für denKreis Eiderstedt.Hier kamenihmseinereichhalti-
gen Erfahrungen aus der Zeit vor1933 zugute.

Er baute die Arbeiterwohlfahrt in Tönningwieder auf und
wurde deren Vorsitzender.53 Indieser Funktionhat er Kinder-
lager organisiertundgeführt. Daserste war imFrühjahr 1946 in
Tating. Vor allem wurdenFlüchtlingskinder betreut.

„Wir haben sehr viel Zuspruch von den Flüchtlingsfrauen
gehabt, die ehrenamtlichgeholfen haben. Wenn icheingrößeres
Lagerhatte, habe ichdasimmer soeingerichtet, daß ichnur6-8
Kinder für einen Betreuer hatte, nicht mehr. Da fanden sich
immer Frauendamals, auch viele aus der Partei.

"
InderIndustriegewerkschaft Metallwarer Ortskartellvorsit-

zender.54 Nach Tönninghat er auch die „Büchergilde Guten-
berg",derer inBerlin jaschonvor1933 angehörthatte,geholt,
die es dort vorher nochnicht gegeben hatte.

Seine Beziehungen zurenommiertenPolitikern,die er schon
aus Berlin kannte, halfen ihm sehr - vor allem auch in der
Auseinandersetzung mit dem Südschleswigschen Wählerver-
band (SSW).

„Ichhatte das Glück, weil ich sehr viele von vor1933 kannte,
die ein anderer schlecht bekam als Referent aufeinem kleinen
Nest, diehabe ich gekriegt. Wenn ich z.B. zuHermann Lüde-
mann55sagte,,WillstDunichtdaund dasprechen, ichgarantiere
mindestens 50-60Zuhörer?',dann hat er Ja'gesagt.

"

53 Im „Jahresbericht des Bezirksaus-
schusses der Arbeiterwohlfahrt der
Provinz Schleswig-Holstein für 1925"
ist ein Ortsausschuß dort bereits er-

54 AufdemflachenLandhatder DGB
„Ortskartelle" eingerichtet, das sind
Zusammenschlüsse aller am Ort ge-
werkschaftlich Organisierten der 17
DGB-Gewerkschaften. Im Kreis
Rendsburg-Eckernförde sind die
„Ortskartelle" zugänglich für alle Mit-
glieder - normalerweise besteht das
Delegiertenprinzip. Aus dem Kreis
der Mitglieder wirdder Vorstand und
der Ortskartellvorsitzende gewählt.
55 HermannLüdemann, geboren1880
inLübeck, Ingenieur, prcuß. Finanz-
minister von 1920-1922, Oberpräsi-
dent der Provinz Schlesien, Minister-
präsident von Schleswig-Holstein
1947-1949,verstorben 27. 5. 1959.

wähnt

3.3 Hauptamtliche
Gewerkschaftsarbeit
in Rendsburg

Alsdie Parteibezirke Husumund Eiderstedt 1948 zusammen-
gelegt wurden, wurdeein Parteisekretär überflüssig.

Der Husumer Sekretär hatte keinen anderen Beruf und
fürchtete nun, keine Arbeit zukriegen. Deshalbbeschloß Karl
Noack, sich um eine Stelle imRuhrgebiet zu bewerben. Karl
Noack wurde angestellt als Spitzendreher bei denDeutschen
Werken inDuisburg. Am 18.11. 1948sollte er anfangen, selbst
einen Arbeitspaß hatte er schon.

„Als alles schon perfekt war, bekam ich einen anonymen
Anruf. Ob ich nicht in der Zeitung gelesen hätte, daß sie in
Rendsburg einen Gewerkschaftssekretär für Arbeitsrecht,
Sozialrechtusw. suchten. Sagte ich:,Wer ist dennda?' Ja, steht
in der Zeitung!' Antwortete ich: ,Das habe ich gelesen. Aber
wenn so etwas in der Zeitung steht, dann habt Ihr doch schon
einen.' ,Nein, ich kenne Dich. Komm und bewirb Dich.'

Ich wollte, das standbeimirfest. Am1.April1933hätteichja
dengleichen PosteninBerlinübernehmen sollen. Dannhabeich
michbeworben. Es wurdenocheinervorgeladen zumSprechen,
und zwar sollte ein Vortraggehalten werden über Arbeits- und
Sozialrecht. Eingangs meiner Rede habe ich gesagt: ,Ich kann
nuraus meinem Wissen von vor1933 sprechen. Ich weiß nicht,
was sich inzwischen verändert hat und inwieweit jetzt eventuell
Militärgesetze gegen die eine oder andereBestimmung stehen.

'

Dannhabe ichmeinen Vortraggehalten. Dasagtemein Vorgän-
ger, Paul Kahns56,noch: ,HastDu keinManuskript?' ,Ja', sag
ich, ,das habe ich zu Hausegelassen.' ,KannstDudas so?' ,Ja,
sicher', sag ich, ,das habe ichjaauchfrüher gemacht, das istmir

56 Paul Kahns,19.4. 1891-21.4. 1958,
seit 1912 im Metallarbeiterverband,
1928-1933 hauptamtlicher Sekretär
desMetallarbeiterverbandsin Rends-
burg und kommunalpolitischeFunk-
tionen, 1945Gewerkschaftskartell ge-
gründet, 1946-1.1.56 Vorsitzender
des Kreisausschusses des DGB.
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inFleischundBlut übergegangen, das habe ich jaallesnoch im
Gedächtnis.' ,Donnerwetter', sagte einer, ,so etwas haben wir
selten, daß einer sofreispricht.'

So wurde ichmit großer Mehrheit gewählt. Dann wolltensie
mich als Hilfs-Sekretär einstellen. Dagegen habe ich mich
gesträubt. ,Ich bin hier eingestellt worden vom Vorstand für
Jugend, Frauen, Arbeits-undSozialrecht, also eineselbständige
Funktion.

'Der Vertrag wurde geändert, und ich wurde dann
zum1. 4. 1949 angestellt. Beider Gehaltsstufe wurden mir drei
Jahre, die ich beider Partei gearbeitet hatte, angerechnet. "

Zur gleichen Zeit war PaulKahns Vorsitzender des Kreis-
ausschusses des DGB.57 Nach dem Ausscheiden Paul Kahns
am 1.1. 1956 wurde KarlNoack sein Nachfolger, bis er selbst
am 31.12.1966 aus Altersgründen ausschied.

57 So hieß die Funktion früher, heute
heißt es „Kreisvorsitzender".

3.4 Streik-
organisation

In seiner gewerkschaftlichen Arbeit konnte KarlNoack seine
Erfahrungen nutzen, die er inBerlin vor 1933 gemacht hatte.
Dabeihalfen ihmsein OrganisationstalentundseineSchlagfer-
tigkeit, seine „Berliner Schnauze"-wie es einmal einer seiner
Kollegen bewundernd bezeichnete.

ZuseinenAufgaben gehörteunter anderem auchdie Durch-
führung von Streiks. Einer der bedeutendsten Streiks in der
Geschichte Schleswig-Holsteins war der Metallarbeiterstreik
1956/57, der insgesamt 16 Wochen dauerte.

„Denhaben wirhiermit durchgeführt, undichhabe ihnauch
zumgrößten Teilmit organisiert.Der Sekretär vonderIGMetall
war ein Hamburger. Der hat eine große Klappe gehabt, aber
kein Organisationstalent. Dahabe ich zu ihm gesagt:,Hörmal
zu. Bleib Du inDeinem Büro. Gibmir DeineFlugblätter. Ich
verteile sie und werdedannauch dieStreikposten organisieren.

'

Die Aufteilung der Streikposten ist sehr wichtig, damit sie sich
ablösen.Das habe ich dann auch gemacht, sämtliche Betriebe
besucht. Bestreikt wurde Nobiskrug58, die Krögerwerft59 und
noch eine kleine Firma, RASTA60, oder so ähnlich. In den
Nortorfer Gußwerken 61 wurde nicht gestreikt, die haben sich
vorher mit demBetriebsratsvorsitzenden Hans Weißleder 62geei-
nigt. Der Organisationsgrad der Metaller war in den großen
Betrieben so wieAhlmannCarlshütte 63 oderdenNortorferGuß-
werkenoder Nobiskrug sehr gut, da hat das so zwischen 65%
und 70 %geschwankt, also sehrgute Organisationsverhältnisse.
Aber im Handwerk, bei den kleinen Handwerksmeistern auf
dem Lande vor allen Dingen, da war das Meister-Gesellen-
Verhältnisganz anders, da waren die Organisationsverhältnisse
ganzschlecht. Da waren dieLandarbeiter besser organisiert als
die Handwerker. Streikbrecher hat es kaum gegeben. Auf
Nobiskrug haben wirsogar Meister gehabt, die aus Sympathie
mitgestreikt haben.

EinStreik verlief dann meistens so: Ichhabe erst einmalmit
dem Betriebsrat gesprochen. ,Wie sieht es hier aus beiEuch?
Wann wolltIhreineBetriebsversammlungmachen?' ,Diehaben
wir heutemittag. ',Gut, dann komme ich noch mal her.

'
Dort

habe ich dann den Standpunkt der IG Metall vorgetragen und
die Stellungnahmen der einzelnen Gewerkschaften von Seiten

5H Nobiskrug-Werft in Rendsburg
gegr.am 1.6.1905.
59 Krögcr-Werft in Schacht-Audorf.
gegr. 1928.
60 RASTA - Rendsburger Stahlbau
GmbH RASTA, so heißt die Firma
seitdem16.2. 1961,vorher Äendsbur-
ger Aggregate- undStahlbau GmbH.
61 Nortorfer Gußwerk, Bestehorn &
Ehlbek GmbHu. Co. KG,gegründet
im Sommer 1933.
62 Hans Weißleder war Betriebsrats-
vorsitzender bei den Nortorfer Guß-
werkenvon ca. 1960 bis 31. 12. 1973,
bis zu seinem Ausscheiden aus dem
Berufsleben.Schon vorher inden50er
Jahren warerbei denBrückner-Wer-
ken, einer Nährmittelfabrik in Nor-
torf,Betriebsratgewesen.HansWeiß-
leder, der als Flüchtling nach Nortorf
gekommen war, leitete lange Zeit -
mindestensbis 1973 -das Ortskartell
als Vorsitzender. Außerdem war er
bürgerliches Mitglied desKommunal-
parlamentsNortorfab 1952, Stadtver-
ordneter von1954-1970 und Stadtrat
von1962-1966.
63 Ahlmann-Carlshütte AGin Büdels-
dorf, gegr. 1827

-
wichtigste Grün-

dung in der frühindustriellen Phase
Schleswig-Holsteins -Produkte: Guß-
waren aller Arten.
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desDGBs, dann wurdeabgestimmt,mußte mandieHandhoch-
heben.Dannsagteich zumBetriebsrat: ,So, nun wollen wiruns
malzusammensetzen. RufDumalaus deneinzelnen Abteilun-
gen Deine Vertrauensleute zusammen. Die sollen aber gleich
vorher in ihren Abteilungen fragen, wer bereit ist,morgenfrüh
um5 Uhrschon hier zusein als Streikposten, umHandzettelzu
verteilen und um aufzupassen, daß keiner 'reingeht.'Und dann
binich am anderenmorgenum4 Uhrhingefahren, größtenteils,
wo ich wußte, wo Schwerpunkte sind, undhabe gesehen, ob da
alleseinigermaßen läuft. Wenn dannzwischen 10und11 Uhrdie
Flugblätter kamen, habeichauch dieinden Wagen geladen und
habe die ausgefahren undbeiden Streikposten abgegeben zum
Verteilen.Naja, als Berliner habe ich jaso viele Streiksorgani-
siert undmitgemacht."

Streikplakat der IG Metall1956.

230



3.5 Lösungvon
Konflikten

Nicht immer war KarlNoack dafür, Konflikte bis zum äußer-
sten auszutragen,da er es manchmal im Interesseder Arbeit-
nehmer für sinnvoller hielt, auch einmal einen Kompromiß
einzugehen. Ob jeder Gewerkschafter das gleichermaßen
handhabenwürde, hängt sicher einerseits vondem konkreten
Fall,andererseits von der Generallinieder Gewerkschaft und
der Einstellung des jeweiligenFunktionärsab.

,Ak esdarumging, inRendsburgdasArbeitsgerichtaufzulö-
sen oder nicht, da sagte der Richter: ,Na ja, wenn hier das
Arbeitsgericht für Rendsburg aufgelöst wird, dann haben wir
das dem Herrn Noack und dem Dr.Nagel64 zu verdanken.'
Wenn ichnämlich eine Klagehatte, undich wußte, derArbeitge-
ber ist im Arbeitgeberverband, habe icherst Dr.Nagelangeru-
fen: ,Haben Sie...?' ,Ja, das hat er mir schon vorgetragen.
Kommen Sie 'mal rüber, wir trinken einen kleinen Cognac
zusammen, und dann werden wir uns 'malunterhalten.'Dann
habe ichmanches ohneKlageausder Weltschaffen können. Wo
so Zwickmühle war, habe ich gesagt: ,Ach, erst klagen? Wer
weiß, ob der Kollege nicht später mal wieder, wenn schlechte
Zeiten sind, den Arbeitgeber braucht.' Dann habe ich einen
Vergleich geschlossen. Man muß auch als Sekretär, wenn man
für die Kollegen etwas herausholen will, eine verbindliche Art
haben, sonst hates keinenSinn.Mankannnichtimmer nurmit
demHolzhammer zuschlagen. "

Rhetorisches Talent und Unerschrockenheit bewies Karl
Noack auch inFällen, an die anderesichnicht so recht heran-
wagten.Bei dem folgenden, von ihm geschilderten Fall zeigt
sich auch ein pädagogisches Geschick im Umgang mit Men-
schen.

„Das war 1949 beim Bau des Arbeitsamtes in Rendsburg.65

DieBevölkerungund auch dieArbeitslosen habengesagt: ,Das
wirddochnichtbloß ein Arbeitsamt, das wirddoch sicher auch
nochfür andereZweckegenutzt.

'
Dannhabensie einenDemon-

strationszug gebildet, alles Arbeitslose, und sind zur Baustelle
marschiert. Dariefmich dannderKollege vonder Gewerkschaft
Bau-Steine-Erden an, Fiete Sieck66, der vor 2 Jahren mit 91
Jahren gestorben ist:,Karl, komm bloß her, ich komme nicht
zurechthier mitdenLeuten.'Ichbindannhingefahren undhabe
erstmal gesagt: ,So, nunpaßt malauf,IhrArbeitslosen. Wollen
wir doch mal die auf dem Bau fragen, ob sie sich mit Euch
unterhalten wollen. Gehen wir doch mal alle zusammen in die
Bauhütte, Arbeitsloseunddie, diegearbeitet haben.

'
Dann habe

ich sie sich erstmal untereinander anpöbeln lassen, und dann
habe ichmeinen Vortraggehalten: ,Du, Arbeitsloser, Dustehst
im Wind da draußen vor der Baracke und wartest, bis Du
'reinkommst ins Trockene. Jetztsollein Arbeitsamtgebaut wer-
den, wo du gleich ins Trockene kommst. Und das ist doch
sozusagen einKollege, derdasitztundDichbearbeitet. Dersitzt
da auf so einem Holzschemel in einer kalten Bude, usw....
Außerdem habendieLeutehierjetztArbeit(undfür dasArbeits-
amt ist über 2 JahreBauzeit veranschlagt gewesen), und es sind
alles Rendsburger Firmen. Was wolltIhr denn noch?' Da sind
siefriedlichauseinandergegangen, undderFieteSieck, dersagte

64 Dr.Nagel, hauptamtlicher Ge-
schäftsführer des Unternehmensver-
bandes für den Kreis Rendsburg
1923-1938und von1948-1956.

65 Der Bau wurde am 22. 3. 1951 be-
zogen.

66 Friedrich Sieck, geb. am 5.1. 1889,
verst. am 20. 4. 1980. Gewerkschaft-
lich organisiert war er von1907 bis zu
seinem Tod inder IGBau-Steine-Er-
den.Vom1. 1.1948-30.6. 1955warer
hauptamtlicherSekretär.
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zu mir: ,Also, du hast doch eine Berliner Schnauze! Das haut
doch immer wieder hin!' "67

3.6 „Arbeit und
Leben"

Eine wichtige Einrichtung, die zu Karl Noacks Aufgabenbe-
reichgehörte, wardie Stiftung,Arbeit undLeben',die 1959 als
eigenständige Institution vom DGB und den Volkshochschu-
len gegründet wurdeund sichzum Ziel setzteund setzt,politi-
scheErwachsenenbildung zubetreiben.KarlNoack war Refe-
rent für Arbeitsrecht, EmmaFaupel, zwanzigJahrelang68 Vor-
standsvorsitzendedes „RendsburgerRings", referierteKom-
munalpolitik und Dr.Meissner, Leiter der Heimvolkshoch-
schule bis Ende 1966, Sozialwissenschaften.

„Da bin ich bis nach Innien gefahren, oder Kronshagen,
Hohn, Hohenwestedt, Nortorf, Schenefeld (hinter Hademar-
schen), Hademarschenselbst. DieKursehaben wir so durchge-
führt: Dem örtlichenVorsitzendender Gewerkschafthaben wir
gesagt:,Amsoundsovielten führen wirdenunddenKursdurch.

'
Wir haben ersteinmaleinenPlan aufgestellt und esdannmit den
Einzelnenabgesprochen. ,Paßt esDirandem Tag. Oder wann?
Oder was wollt Ihr haben?' Den Plan mußten wir nach Ham-
burg schicken, dann wurde ein kleinesHeft gedruckt. Die örtli-
chen Kollegen haben wir nun gebeten, Kollegen einzuladen,
15-20, diean diesem Kursusteilnehmen. Ichhabe immer Wert
daraufgelegt, Jugendliche mit einzuladen. Zum Abschluß gab
es dannimmer noch einMittagessen. Dahabe ichdann versucht- wenn die Organisationsverhältnissenicht so gut waren-auch
mal unorganisierte Leute mitheranzuziehen, vor allen Dingen
aufdem LandedieLandarbeiter,einkleiner Gesellebeim Huf-
schmied oderso. ,Wenn das einpatenterKerlist, dannhole ihn
doch mal ran, der kannsich das doch malanhören!'"

67 Sicher kann es nicht in jedemFall
darum gehen, Arbeitsplätzeum jeden
Preis zu sichern- man denke z.B. an
die Argumentation der Kieler Werft-
arbeiterzumBauderU-Boote für Chi-
le vor einigen Jahren. Aber in Zeiten
größerer Arbeitslosigkeit muß der
Staat durch Erteilung öffentlicher
Aufträge versuchen, die Konjunktur
zu beleben.
Wichtig bei der Darstellung dieses
Vorgangs warmir jedochnicht sosehr
Karl Noacks Argumentation als viel-
mehr seine Vorgehensweise.
68 Bis zum 23. 10. 1973, sie ist 1978
verstorben.
69 Der „Rendsburger Ring e.V.,
Volksbildungswerk für Stadt und
Kreis Rendsburg" war und ist die
Dachorganisationder Volkshochschu-
len imKreis Rendsburg und ging aus
dem Ende der40er Jahre mit der engl.
Militärregierung zusammenbetriebe-
nen „Communication Centre - Die
Brücke" hervor.

3.7 Jugend-
aufbauwerkund
Berufsschul-
pflegschaft

Ein DGB-Gewerkschaftssekretär bzw. DGB-Kreisvorsitzen-
der ist qua Amt Mitglied invielen Organisationen.

Karl Noack denkt besonders gern an die Arbeit in zwei
Institutionen zurück, die beide der beruflichen Fortbildung
Jugendlicher dienen:an das Jugendaufbauwerk, das er zusam-
menmit EmmaFaupel imganzen Kreis errichtete, und an die
Berufschulpflegschaft.

„Die Zusammenarbeit mit Emma Faupel war sehr gut. Sie
gehörteder CDUan, war aber Mitglied der Gewerkschaft. Sie
gehörtediesem Gremiuman als VertreterinderLehrerschaft und
der CDU, undich als Vertreterder Gewerkschaft undderSPD."

ImBereich der Berufsschulpflegschaft war das schwierigste
Problem, eine kaufmännische Berufsschule für Rendsburg
durchzusetzen. In Rendsburg gab es eine private Schule, die
Schüler des kaufmännischen Bereichs ausbildete. Diese
sträubte sich gegen die Errichtung einer staatlichen Schule,
weil dadurchihreExistenzgefährdet war.70 Auchderdamalige
Landratwar dagegen. In dem Leiter der Berufsschule Rends-
burg, Herrn vonKleist71,hatteKarlNoack einenstarken Mit-
streiter. Als sich herausstellte, daß die privateHandelsschule
gar nicht die Berechtigung hatte, Schüler auszubilden, stand
der Errichtung des kaufmännischen Zweigs an der Berufs-

70 Die staatliche Berufsschule ist ko-
stenlos.
71 LeiterderBerufsschule von1964 bis
zum 31.7. 1985.
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schulenichts mehr im Wege
Etwas spitzbübisch lächelnd erzählte Karl Noack, wie er

stellvertretender Vorsitzender der Berufsschulpflegschaft
wurde:

Vorsitzender mußte der Landrat sein. Die SPD hatte zwei
Vertreter und ichals Gewerkschafter- also drei.Nun hatte die
SPDmit der CDUabgemacht, daß der stellvertretende Vorsit-
zende ein CDU-Mann sein sollte. Herr von Kleistaber schlug
mich als Vertreter vor, und ich sagte Ja! - und wurde auch
gewählt. Da sagteeinCDU-Mann, mit demich mich duzte, weil
wirbeide aus einerSportspartekämmen, erhattemalgeboxt, ich
hatte malgeboxt -zumir:,Karl, Duhast uns ein Schnippchen
geschlagen. Dubist als Sozialdemokratstellvertretender Vorsit-
zender der Berufsschulpflegschaft geworden.

'
Sagte ich: ,Mein

Lieber, DuirrstDich. Ich bin als Gewerkschafter da drin. Die
Gewerkschaft hat mitEuch keine Absprache gemacht.

'
Meinte

er: ,Hast Du doch wieder recht.'"

3.8 Arbeitmit
Jugendlichen

Das Problem der Jugendarbeitslosigkeit war zu Karl Noacks
Zeit nicht groß; Lehrstellen gab es nahezu hinreichend. Für
Jugendliche, dienicht gleich eineLehrstellebekamen, wurden
Schulungskurse durchgeführt. Außerdem gab es im Arbeits-
amt eine Scheinfirma, die Jugendlichen die Möglichkeit bot,
sichvorzubilden. AnbeidenProjekten war KarlNoack initiativ
beteiligt. Zusätzlich machte der DGB weitere Bildungsange-
bote.

„Ichhabe eine Zeitlang einen Kursus über Arbeitenmit dem
Rechenschieber oder Einführung ins Bürgerrecht gegeben.
Außerdem haben wir Zeltlager durchgeführt mit Jugendlichen
am Selker Noor und am Brahmsee. Als Helfer kamen die, die
schon inderArbeiterwohlfahrt (s.u.)hauptsächlich tätig waren.
Oder wir haben Wochenendmaßnahmen gemacht. Aber da
gab's keine gewerkschaftliche Schulung; das war reine Erho-
lung,größtenteils baden,spielen usw.

Ich warselbst nicht dabei, ichhabe dieMaßnahmen organi-
siertunddafür gesorgt,daß einLeiterda warundaufgepaßt hat.
Dashabe ich denen überlassen, wie siedasgestalten. PaulBirkel
hauptsächlich, der war auch Betriebsratsmitglied beider Carls-
hütte. PaulBirkelhatte in der Hütte hauptsächlich im Arbeits-
schutz gearbeitet, deswegen hat er auch das Bundesverdienst-
kreuz bekommen;der war auchBetreuer der Jugend.72

1950 baute ich mit Jugendlichen eine kleine Theatergruppe
von der Gewerkschaft aus auf. Der das nachher leitete, der ist
allerdings schon tot, hieß Kurt Thiel.73 Da sind wir dann so
herumgezogen, hauptsächlich Hademarschen, Nortorf,Hohen-
westedt, Kronshagen usw. Dahaben wir uns einLokalgenom-
men. UntenimKellerhatte ich eineBastelwerkstatt.Dahabeich
die Requisiten für die Bühne so ein bißchen zusammengebaut
unddannvondenJugendlichen anstreichenlassen. Sohaben wir
eine Bühne zusammengebaut. Soungefähr wie Ohnsorg-Thea-
ter:plattdeutsche Stücke, Schwanke haben wir aufgeführt. Die
Stücke waren ja seltenpolitisch. Wenn wir das konnten, haben
wirdas gemacht. Aber ich habe sie immer imNamen desDGB

72 Paul Birkel,Büdelsdorf, geb. 1919,
Betriebsrat bei der Ahlmann-Carls-
hütte AG Büdelsdorf von1957 bis zu
seinem Ausscheiden aus dem Beruf
1982. Von 1957 bis 1959 Betriebsrats-
vorsitzender,anschließend 3-4 Wahl-
perioden stellvertretender Betriebs-
ratsvorsitzender. Gewerkschaftliche
Jugendarbeit machte er von
1946-1962, Funktionen in der Ge-
werkschaft,der SPD etc.etc.Wie vie-
le andere der hier Genannten, z.B.
EmmaFaupel,sollteüber ihn eine ei-
gene biographische Skizze erstellt
werden.
73 Zu Kurt Thiel ließ sich nichts er-
schließen.
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begrüßt. Und so bei der Begrüßung habe ich ja auch manches
Mal-alsGewerkschaftssekretärsollteman dasnichtso deutlich
machen-einen kleinen AbstecheraufdieParteiseitegemacht.74

Die Theatergruppe lief4Jahre, aberdannstarb Thiel,unddie
beidengut ankommenden Mädchensindnach Amerika ausge-
wandert, deren Vater starb dann auch. Dadurch ist das einge-
gangen. Und dann kam jaauch hier wieder dieNiederdeutsche
Bühne' hoch, da wollten wir nicht unbedingt Konkurrenz
bieten."

Weil Karl Noack selbst gern bastelt, sorgte er auch dafür,
daß beimUmbau des Gewerkschaftshauses1960imKeller ein
BastelraumundeineFotokammer für Jugendliche eingerichtet
wurden;er ließ die Jugendlichen die Renovierung der Räume
allein vornehmen. Im Zuge des Umbaus kostete das Ganze
keinenPfennig. NachKarlNoacks Weggang sinddie Aktivitä-
ten jedoch eingeschlafen, und das Ganze wurde demontiert,
weil es keinenBetreuer mehr gab.

„Um die Bastelgruppe habe ich mich selbstgekümmert, weil
ichjaHandwerkerbin,undichhabeesgernegemacht. Auchden
Fotoraumhabeich selbst betreut-vollausgerüstete Bildvergrö-
ßerung und alles - weil ich Amateurfotograf war in Berlin, da
hatte ichauch schon meine eigeneDunkelkammer.

"

74 Anders als bei vielen politischen
Theatergruppen der Weimarer Zeit
(vgl. M.Diers, DieBühne betritt der
Prolet,Arbeiter undTheater, in:Vor-
wärts und nicht vergessen, Arbeiter-
kulturinHamburgum1930,hrsg. v.d.
Projektgruppe Arbeiterkultur Ham-
burg, im Auftrag der Kulturbehörde
der Freien und HansestadtHamburg,
Berlin/W. 1982, S. 231-248) kam es
KarlNoack nicht aufpolitischeAgita-
tion an,sondernnur aufdieFreude an
eigener kreativer Tätigkeit der Laien-
Schauspieler.
Daß er bei seinem Auftreten als Ge-
werkschaftssekretär seinenparteipoli-
tischenStandort nicht explizit heraus-
kehrte, entsprach nach 1945 - er ist
auchhier wiederumtypisch-derLinie
vieler Gewerkschafter und anderer
Funktionäreder ehemalssozialdemo-
kratischen Organisationen (wie der
Arbeiterwohlfahrtetc.).Sie hattenfür
sich persönlich aus den Erfahrungen
der WeimarerZeit dasFazit gezogen,
daß esnichtwiederzurVerhärtungder
politischenFronten zwischen ..bürger-
lichem" und „sozialistischem Lager"

3.9 Parteipolitische
Tätigkeit im Kreis
Rendsburg75

Seinevielen Ämter alsMitgliedderSozialdemokratischenPar-
tei einzeln aufzuführen, würde den Rahmen dieses Beitrags
sprengen. Als wichtigste Funktionen seienhier genannt:Mit-
glied des Kreistages vom 24. 4. 1955 bis zum 25. 4. 1970 und
vom 25.9. 1959 bis zum 25.4. 1970 auch stellvertretender
Kreispräsident - dafür bekam er die „Freiherr-von-Stein-Pla-
kette". ImKreistaggehörteerverschiedenenAusschüssen an.

Zeitweise war er Ortsvereinsvorsitzender,kurze Zeit Kreis-
vorsitzenderderSPD -Rendsburg; demKreisvorstandgehörte
er bis 1967 an.

Damit verbundenhatteer nochvieleEhrenämter inne,z.B.
als Beisitzer imMusterungsausschuß beim Verwaltungsgericht
in Schleswig und als Schöffe beim Oberverwaltungsgericht in
Lüneburg.

innerhalb der Gesellschaft kommen
sollte.
75 WennvomKreisRendsburg gespro-
chen wird, ist immer der Altkreis
Rendsburg gemeint.

3.10 Soziale und
kulturelleArbeit

Wie schon inBerlinnach dem ersten Weltkrieg und nach1945
inTönninghalfer imKreisRendsburg, die Arbeiterwohlfahrt,
die schon vor 1933 in einzelnen Orten des Kreises sehr aktiv
gewesen war76,wieder aufzubauen. Dabei arbeitete er engmit
seinem Vorgänger Paul Kahnsund BrunhildWendel77 zusam-
men. AusRendsburg war nochKarl-Max Vogt78,einBerliner,
der nachhernach Berlinzurückging, beteiligt. Mit ihm zusam-
men gründete KarlNoack auch die „Volksbühne Rendsburg",
eine Besucherorganisation, die an anderen Orten schon 1893/
94im Rahmender Arbeiterbildungsbewegung entstanden war.

„Wir hattenhier ja das Landestheater. Daraufhin machte ich
den Vorschlag, eine ,Volksbühne' zu gründen. Dann habe ich
michmitKiel inVerbindunggesetzt,dortgab esdie Volksbühne
schon länger79,die habenmirdasnötigeMaterialzur Verfügung
gestellt. Dann fingen wir an80."

76 Vgl. IngeKlatt,Streiflichter aus der
Geschichte der Arbeiterwohlfahrt im
Kreis Rendsburg-Eckernförde,
Rendsburg o.J. (1986)
Sehr aktive Ortsausschüsse der AW
gab es inBüdelsdorf, Nortorf, Rends-
burgundSchacht-Audorf.
77 BrunhildWendel,geb.24. 11. 1923,
ist seit 1965 Bürgermeisterin in
Schacht-Audorf. Sie war 10 Jahre,
1965-1975, Kreisvorsitzende der AW,
seit 1965 Mitglied imLandesvorstand
der AW, 12 Jahre bis 1983 Landtags-
abgeordnete, 12 Jahre bis 1986 Mit-
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4. „Wenn ichaus der
Partei
ausgeschlossen
werdensollte,
würde ich meine
politische Heimat
verlieren."

Obwohl KarlNoacksHauptschwerpunkt diegewerkschaftliche
Arbeit war und er indieser Funktionauch nicht immer nur als
„Genosse" auftrat, war für ihn letztlich die Zugehörigkeit zur
sozialdemokratischen Arbeiterbewegung immer Basis seines
Handelns und Fühlens.

Wenn man Karl Noacks Aktivitäten betrachtet, auch im
sozialen und kulturellen Bereich, die sich immer im sozialde-
mokratischen Umfeld abspielten und nicht nur sein Berufs-,
sondern auch sein Privatleben bestimmten, so hätte er sicher
mehr als seine „politische" Heimat verloren.

KarlNoack war zeitlebens einunbequemer (Zeit-)Genosse.
Auch heute noch verfolgt er das politische Tagesgeschehen
sehr genau und macht manch kritische Anmerkung - auch
gegenüber der eigenenPartei.

In seine Heimat im geographischen Sinne, nach Berlin, ist
KarlNoack im Mai 1985 zurückgekehrt. Bei seinem ungebro-
chenen Elan würde es alle, die ihn kennen, nicht wundern,
wenn eines Tages nocheinvierter Abschnitt geschrieben wer-
denmüßte: Karl Noack inBerlin nach 1985.

SchlußwortDieserBeitrag über KarlNoack muß leider einen„skizzenhaf-
ten" Charakter behalten. Er basiert auf zwei ausführlichen
Tonbandaufzeichnungen imFrühjahr 1985 und vielen zusätzli-
chen Gesprächen und Telefonaten, die jedesmal noch völlig
neue Einzelheiten ergaben, die sein LebenundDenken näher
beleuchten.Umzueiner annäherndgerechten Beurteilung der
Person „Karl Noack" zu gelangen, müßte man wohl einige
Wochen mit ihm verbringen. Trotzdem erscheint mir dies
„Wenige" mitteilenswert, weil Karl Noack einen bestimmten
„Typus" innerhalb der sozialdemokratischen Arbeiterbewe-
gung vertritt.

Der Leser dieser „biographischen Skizze" mag sich fragen,
was dieser Beitrag an bedeutend neuen historischen Fakten
bringt? Nichts. „Typisches" setzt immer voraus, daß es viele
vergleichbare Informationen gibt. Fast alles, was Karl Noack
erlebt hat-seine Sozialisation inderWeimarer Arbeiterbewe-
gung, Widerstandsaktionen und Verhaftungen im Dritten
Reich,seine Funktionärstätigkeit nach 1945- ist ähnlichschon
berichtet worden.

Darüber sollte jedoch nicht vergessen werden, daß dieser
„Typus" wiederum doch nur eine Minderheit inder Sozialde-
mokratie verkörpert,daß es aber diese Einzelnen waren, die
alsvorantreibendesElement das Gesicht der Sozialdemokratie
bestimmt habenund bestimmen.

Glied im Kreisausschuß des Kreises
Rendsburg-Eckernförde.Sie ist noch
stellvertretende Kreisvorsitzende der
SPD-seit 19JahrenimKreisvorstand
-,sie ist Mitglied des Kreistags, Lan-
desvorstandsmitglied der Europa-
Unionetc
78 Zu Karl-Max Vogt ließ sich nichts
erschließen.
79 In Kiel existiert die „Volksbühne
seit 1894.
80 1955, Auskunft des1. Vorsitzenden
der „Theatergemeinschaft Volksbüh-
ne Rendsburg e.V." Roland Böhme.
Neben Karl Noack und Karl-Max
Vogt war noch Friedrich Lentge
(verst.)ander Gründung beteiligt,lei-
der existieren keine aussagekräftigen
Unterlagen aus jener Zeit. „Früher
war die Volksbühne noch mehr als
heute eine Art .Familienbetrieb'",so
Roland Böhme,April 1986. Auch zu
Friedrich Lentgeließen sich keine wei-
terenAngaben erschließen.
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